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Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind. 
-Michael
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Kapitel 1

Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle im Besitz eines gewissen Vermögens nichts dringender braucht als eine verrückte Kanadierin.«

Sloan liest gerade Seltene Gifte und ihre Gegenmittel und schaut schmunzelnd über den Rand seines Buchs auf. »So ist das also, hm?«

Ich halte mein Exemplar von Stolz und Vorurteil hoch und tippe auf das Cover. »Gegen diese alte Weisheit kann man nicht ankommen. Jane Austen hat dich schon von Weitem kommen sehen.«

Er klappt sein Buch zu und legt es auf den Tisch neben dem Fenster. »Ich glaube, das Leben mit meiner verrückten Kanadierin lässt sich besser mit ›Es war ein strahlend kalter Apriltag und die Uhren schlugen dreizehn‹ beschreiben.«

Ich lache. »Das ist ein guter Spruch. Wie wär’s mit ›Oh, meine Liebe ist wie eine rote, rote Rose‹.«

»Heute Abend bist du auch eine Dichterin, was? Mir gefällt’s, obwohl du viel mehr als eine hübsche Blume bist. Ich glaube, das Leben in deinem inneren Kreis hört sich eher so an: ›Es war die beste aller Zeiten, es war die schlimmste aller Zeiten, es war das Zeitalter der Weisheit, es war das Zeitalter der Dummheit‹.«

Ich breche in lautes Gelächter aus. »Der ist auch gut.«

»Ich habe auch einen guten Spruch«, meint Emmet, der gerade in die Küche kommt und den Kühlschrank öffnet. »›Soweit ich mich zurückerinnern kann, wollte ich schon immer ein Gangster sein‹.«

Sloan runzelt die Stirn. »Das kenne ich nicht. Aus welchem Buch ist das?«

Emmets Mund bleibt offen stehen. »Das ist von Ray Liotta in Goodfellas!«

»Och, deshalb. Habe ich noch nie gehört.«

»Ernsthaft? Was hast du all die Jahre mit deinem Leben angestellt? Du hast noch viel zu lernen, mein Freund.«

Ich lache, muss Emmet jedoch recht geben. Sloan ist nicht mit Popkultur und amerikanischen Filmen aufgewachsen und es gibt noch einige Dinge, die ich ihm zeigen will.

»Vielleicht veranstalten wir zu meinem Geburtstag ein Pyjamawochenende mit einem Filmmarathon. Wir laden alle zu einer Übernachtung bei uns ein.«

»Es ist dein Geburtstag, a ghrá. Wir können gerne das machen, worauf du Lust hast. Aber ich glaube, du hast dir zu wenig vorgenommen.«

»Hä? Warum?«

»Mit Wanderern und Unsterblichen liegt dir die Welt buchstäblich zu Füßen. Wir können eine afrikanische Safari machen, in Australien surfen lernen oder auf einer Yacht feiern. Wir können auch ein paar Tage in der Karibik mit deiner ganzen Familie und deinen Freunden verbringen.«

»Ha, jetzt sprichst du meine Sprache!« Emmet reckt den Kopf aus dem Kühlschrank und stellt ein paar Getränkedosen auf der Kücheninsel ab. »Ich wollte schon immer mal das Großsegel hissen und das Achterdeck schrubben. Klingt nach einem tollen Plan.«

»Das klingt nach einer Menge Spaß«, stimme ich zu und muss lachen, da Emmet herumhüpft, als hätte er gerade saure Bonbons gegessen. »Wir heben aber die Bootsfahrt in der Karibik für einen der Jungs auf«, schlage ich vor. »Emmet hier freut sich anscheinend schon darauf.«

Emmet hört auf zu tanzen und blickt entsetzt. »Du lässt dir unsere Chance auf eine private Yachtparty in der Karibik entgehen? Wer bist du und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«

»Wenn ich mir meinen perfekten Geburtstag aussuchen darf, dann gefällt mir die Idee, dass Sloan und ich ein Wochenende ohne Chaos verbringen können. Vielleicht suchen wir uns ein Airbnb und kommen mal aus der Stadt. Wir könnten etwas Wein und lokale Kultur genießen. Das könnte doch auch Spaß machen, oder?«

»Das klingt wunderbar«, erwidert Sloan. »Ich suche uns was raus.«

»Wie wäre es mit einer Party?«, fragt Emmet und lässt bereits den Kopf hängen. »Drinks im Shenanigans? Nicht mal irgendwas für deine Brüder?«

»Das kannst du an deinem Geburtstag machen!«, antworte ich grinsend. »Außerdem, seit wann braucht ihr Jungs einen Grund, um im Shenanigans zu feiern?«

Emmet verdreht die Augen und läuft abermals zum Kühlschrank, um einen Vorrat an Getränken und Snacks herauszuholen.

»Ignorier sein Schmollgesicht«, raune ich Sloan zu. »Sein Geburtstag ist im Juli, dann kann er die Karibik-Yachtparty haben.«

»Bist du sicher, dass du kein Interesse an einer Party hast?«, fragt Emmet mich mit seinem schönsten Dackelblick.

»Nein, das machen wir doch jedes Jahr.«

»Weil Partys geil sind!«, schnaubt Emmet.

Ich lache. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihr irgendwas Cooles geplant habt, aber wenn wir nicht in der Nähe sind, könnt ihr mich nicht ins Visier nehmen.«

»Ins Visier nehmen?«, fragt Emmet mit finsterer Miene. »Bei dir klingt es wie ein Angriff.«

»Ist es auch.«

Sloans Blick springt zwischen Emmet und mir hin und her, während wir denselben Streit ausfechten, den wir schon hundertmal hatten. »Worum geht es hier?«

Ich verdrehe die Augen. »Sie haben meinen sechzehnten Geburtstag versaut und seitdem versuchen sie mich jedes Jahr, mit einer riesigen Party zu überraschen.«

»Hatten sie damit jemals Erfolg?«

»Nein, denn ich kenne alle ihre Tricks. Bei meinem Einundzwanzigsten habe ich so getan, als wäre ich überrascht, damit der Wahnsinn endlich aufhört.«

»Aber wir haben sie durchschaut.« Emmet beginnt, seine Beute auf einem Tablett zu sortieren. »Wir kennen auch alle ihre Tricks.«

»Stimmt. Sie haben sich geschworen, dass sie nicht aufgeben, bis sie einen echten Sieg erringen.«

Sloan faltet seine Hände. »Wenn ihr es jedes Jahr versucht, wird es wohl nie eine Überraschung sein.«

»Das habe ich ihnen schon hundertmal gesagt, aber sie sind ein hartnäckiger Haufen.«

Emmet lacht. »Es ist zu einer Herausforderung für die ganze Familie geworden. Wir knacken sie schon. Irgendwann haben wir sie.«

»Ja, ja, red weiter.« Ich grinse Sloan an. »Ich werde in der nächsten Zeit auf der Hut sein. Wer weiß, was sie alles versuchen werden. Wenn wir uns also heimlich davonschleichen und eine intime Feier veranstalten, bin ich mehr als zufrieden.«

Sloan schaut zu meinem Bruder hinüber. »Vielleicht solltet ihr ein Jahr lang nichts versuchen und das wird die Überraschung sein.«

Ich lache. »Das wäre eine Riesenüberraschung.«

»Ha-ha!« Emmet stellt die letzte Dose auf sein Tablett. »Ihr zwei seid ja so lustig.«

»Apropos lustig«, sage ich, da mir etwas eingefallen ist, »Dora veranstaltet nächsten Monat eine Rocky Horror Show im Queens. Sie hat mich gebeten, die Nachricht an alle weiterzugeben und wir sollen ihr Bescheid geben, ob wir hingehen und wie viele Karten wir brauchen.«

Emmet grinst. »Und ob wir kommen! Das wird der Hammer. Ich muss nur meine Netzstrümpfe und Strumpfbänder wieder finden.«

Sloan verengt die Augen. »Ich trage keine Strümpfe in einem Drag Club.«

Emmets Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Also würdest du Strümpfe auch an anderen Orten als in einem Drag Club tragen?«

»Nein!«

Sloan blickt so entrüstet, dass ich auflache.

»Das ist in Ordnung«, versichere ich ihm. »Du kannst Riff Raff oder Brad sein. Alle deine männlichen Teile können bedeckt bleiben.«

Emmet beißt in eine Pfeffersalami und wedelt damit wie mit einem Zauberstab herum. »Nicht jeder Mann schafft es, Frank N. Furter zu sein. Fühl dich nicht schlecht deswegen.«

»Das tue ich nicht. Nicht im Geringsten.«

Sloan hat zwar bereits einen weiten Weg zurückgelegt, um den Stock aus seinem Arsch zu bekommen, aber er hat immer noch ein ordentliches Stück vor sich. »Ich frage dann im Familienchat, wer alles kommen möchte«, antworte ich lachend.

»Mach das«, meint Emmet mit einem Nicken.

Ich ziehe mein Handy heraus und füge die Informationen hinzu. »Beim letzten Mal war die Show im Regent Theatre und ich war Magenta. Wenn du Brad sein willst, dann bin ich Janet.«

»Oh! Ladet Dionysos ein«, ruft Emmet mit einem Grinsen, das ihm bis zu den Ohren reicht. »Dionysos in so einer Vorstellung wäre der Hammer!«

Ich reibe die Hände aneinander. »Ich wette, Nikon würde sich verkleiden.«

Ein paar Benachrichtigungen pingen auf meinem Handy auf. »Calum schreibt, er und Kevin sind auf jeden Fall dabei. Dillan auch. Er kommt wahrscheinlich in Begleitung.«

»Seit wann hat Dillan eine Begleitung?«, fragt Emmet erstaunt.

»Keine Ahnung. Vielleicht das Mädchen, mit dem er bei Dionysos’ Einweihungsfeier rumgemacht hat? Er fand sie super, aber vielleicht plant er auch nur voraus.« Mein Handy brummt erneut. »Nikon fordert Frank N. Furter heraus.«

Emmet spottet. »Er kann es nennen, wie er will, aber das ändert nichts. Ich übertreffe seinen Frank zu jeder Zeit.«

Ich tippe Emmets Antwort ein und pruste. »Er meint: ›Herausforderung angenommen, mickriger Sterblicher‹.«

Mein Handy klingelt plötzlich. Ich springe auf und lache dann über mich selbst.

»Es ist Liam. Eine Sekunde.« Ich nehme den Anruf entgegen und stelle ihn auf Lautsprecher. »Hey, ich hab dich auf Lautsprecher gestellt. Was gibt’s? Geht es um die Rocky Horror Show? Solltest du nicht arbeiten?«

»Ich bin gerade auf der Arbeit. Kann Sloan dich vielleicht hierher teleportieren? Hier braut sich etwas Komisches zusammen. Ich besitze keinen Schutzschild, der anfängt zu kribbeln, wenn Gefahr droht, aber wenn ich einen hätte, würde er jetzt brennen.«

Sloan ist schon auf den Beinen und läuft ins Gästeklo neben der Haustür, während Emmet sein Essen zurück in den Kühlschrank legt.

»Wir sind auf dem Weg. Gib uns zwei Minuten.«

Ich laufe in den Flur, beuge mich über das Geländer und rufe: »Liam meint, dass im Pub etwas Komisches passiert. Wir sollen vorbeischauen – vielleicht ist es was Übernatürliches. Alle mit an Bord, die an Bord kommen wollen!«

Calum rennt in einer Jogginghose die Treppe hoch und läuft weiter in den ersten Stock. »Ich ziehe mir nur kurz eine Hose an.«

Während ich nach meiner Handtasche greife, stürmen Dillan, Tad und Ciara die Kellertreppe hinauf.

»Ich bin dabei!«, ruft Dillan.

»Ich auch«, verkündet Tad hinter ihm.

Ich bin auch dabei, Rotschopf, brummt Bruin, der im selben Moment zu mir zurückkehrt.

Eine Minute später hat sich die ganze Bande an der Tür versammelt und es kann losgehen.

* * *

Sloan teleportiert uns in die Innenstadt – in den privaten Bereich des Shenanigans, der Shannons und Liams Wohnung vom Pub trennt. Mit sieben Leuten ist es ziemlich eng in dem Flur, aber Dillan öffnet die Tür und wir strömen in den hinteren Bereich des Restaurants.

Ein angetrunkener Mann blickt verwirrt in unsere Richtung.

Ich lache. »Wir sind wie Clowns, die aus einem Auto steigen, stimmt’s?«

Ohne seine Meinung dazu abzuwarten, laufen wir weiter nach vorn. Die himmlischen Gerüche von Kneipenessen und Bier treffen uns zur gleichen Zeit, während rhythmische keltische Musik durch die Menge zieht. Ich lasse meinen Blick über die Menschen schweifen, während ich mich durch die Masse der vertrauten Menschenmenge schlängle und Polizeikollegen entdecke, die gerade mit Pa reden. »Slàinte mhath!«

Der Trinkspruch wird lautstark von den Feiernden zurückgerufen.

Ein lauter Pfiff hinter mir lässt mich umdrehen. Emmet deutet auf die Wand hinter der Theke. Dort steht eine kleine Gruppe mit Leuten, die ihre Jacken anziehen und sich verabschieden. Er läuft an ihren nun leeren Tisch.

Ich gehe an die Bar und versuche herauszufinden, womit wir es zu tun haben.

»Hey, Fiona!«, grüßt mich Kady, als ich ihr hinter der Bar Gesellschaft leiste. »Ich wusste nicht, dass du heute Abend kommst.«

»Ich auch nicht.« Ich umarme sie. »Ich habe mich auch gerade erst dazu entschieden.«

»Nur du?«

Ich nehme ein Tablett, stelle sieben Gläser darauf und fange an, den ersten Krug Guinness anzuzapfen. »Nein. Es sind die üblichen Verdächtigen, minus Kevin. Er bereitet etwas in der Galerie für ein großes Event am Wochenende vor und ist beschäftigt.«

»Wo habt ihr euch hingesetzt?«

»Dort hinten.«

»Cool. Ich komme vorbei und sage hallo, wenn sich die Lage etwas beruhigt hat.«

Liam stellt ihr drei Gläser mit Bier und einen Bloody Caesar auf das Tablett und wartet, bis sie in dem Gedränge verschwindet, bevor er sich mit dem Rücken zur Bar dreht, damit nur ich sein Gesicht sehen kann. »Siehst du den Säbelrassler oben bei der Bühne, der gerade Apfelwein trinkt?«

Ich sehe den besagten Möchtegern-Piraten und schmunzle. Er ist ein schmächtiger Typ mit blasser Haut und flachsblondem Haar, der einen dreieckigen Hut trägt. »Ja, ich sehe ihn.«

»Zuerst dachte ich, er sei einfach ein komischer Kauz, aber hey, zu uns kommen viele komische Leute, also habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Dann hat er eine Flasche Apfelwein hiermit bezahlt.« Er reicht mir eine dicke Kupfermünze, woraufhin ich lache. »Riley hat mich gefragt, ob wir das als Zahlungsmittel akzeptieren und mein erster Gedanke war, dass diese Situation nach Fiona schreit.«

»Das ist eine Feenwährung. Als Dillan und ich im Feenreich nach Moira gesucht haben, habe ich solche Münzen ständig gesehen.«

»Er sieht aus, als hätte er einen langen Tag hinter sich, oder?«

Ich werfe nochmals einen Blick auf den Apfelwein schlürfenden Piraten und kann Liam nur zustimmen. Er sitzt vornübergebeugt, seine weiße Tunika ist zerrissen und klafft vorne auf. An der Schulter hat sie ein Loch und dunkelbraune Blutflecken zieren den weißen Stoff – vermutlich von seiner aufgeplatzten Lippe.

»Stimmt. Hast du eine Ahnung, wer mit ihm Piratensack gespielt hat?«

»Das klingt jetzt seltsam, aber ich glaube, die beiden Frauen bei den Lautsprechern dort haben etwas damit zu tun. Sie waren direkt hinter ihm und haben die Blicke nicht von ihm abgewendet, als sie zur Tür hereinkamen.«

Ich mustere die Frauen. Sie mischen sich besser unter die Menge als er, aber irgendetwas an ihnen löst das Bedürfnis in mir aus, wachsam zu sein.

Als Barkeeper lernt man im Laufe der Jahre, auf Körpersprache und andere Signale zu achten. In einem Pub wie dem Shenanigans wird das sogar noch verstärkt, da er oft von Polizisten außerhalb ihres Dienstes besucht wird.

»Stimmt, irgendwas ist seltsam. Ich gehe der Sache mal auf den Grund. Wer hat den Tisch bedient? Riley?«

»Ja.«

Ich stelle den zweiten Krug auf mein Tablett und laufe los. »Ich halte dich auf dem Laufenden«, rufe ich über die Schulter.

* * *

Ich stelle die beiden Krüge und die Gläser an unserem Tisch ab und behalte das Tablett in der Hand. »Liam fragt sich, was es mit dem blonden Jack Sparrow bei der Bühne auf sich hat und inwiefern die beiden Frauen neben den Lautsprechern darin verwickelt sind. Der Mann wurde ordentlich verprügelt.«

Dillan, Tad und Sloan befinden sich in der Nähe der Bühne und beobachten das Geschehen, ohne sich umdrehen zu müssen.

»Er sieht mir ein bisschen aus wie ein Dandy«, kommentiert Sloan und füllt sein Glas auf. »Aber wieso denkt Liam, dass er übernatürlich ist?«

»Weil er seinen Apfelwein hiermit bezahlt hat.«

Ich lege die Kupfermünze auf den Tisch und Dillan hebt sie auf. »Die Münze erkenne ich wieder. Fiona und ich wollten im Feenreich durch das Stadttor, aber ohne Geld waren wir aufgeschmissen. Die Feen haben das hier für ihre Durchreise benutzt.«

»Und auch im Pub«, ergänze ich.

»Ja, da auch.«

Emmet und Ciara betrachten die Münze und beugen sich vor. »Wir haben also einen Besucher aus dem Feenreich?«

Ciara reicht die Münze an Tad weiter, damit er sie sich ansehen kann. »Unabhängig davon, dass er diese Welt besucht, was zur Hölle macht er hier mit so einer Währung? Er sollte doch wissen, dass er hiermit nicht weiterkommt.«

»Vielleicht hat das Shenanigans einen Ruf als Hotspot für Übernatürliche angenommen«, schlägt Dillan nachdenklich vor. »Ich meine … hier sind regelmäßig Druiden, Gestaltwandler, Unsterbliche, Elfen und Götter. Vielleicht spricht sich das rum.«

»Ich hoffe nicht«, antworte ich und verziehe mein Gesicht. »Ich will nicht, dass Shannon und Liam so viel Aufmerksamkeit bekommen.«

»Das stimmt«, pflichtet mir Dillan bei.

»In Ordnung, ich werde mal sehen, was ich aus ihm herausbekomme. Haltet die Augen offen.«

»Das gehört zu den einfachen Vergnügen des Lebens«, erwidert Sloan und hebt sein Glas.

Ich lache. »Frech und unverfroren. Das gefällt mir.«

Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und sehe Riley, die eine Bestellung aufgibt. »Hey, Liam macht sich Sorgen, dass der Pirat in Schwierigkeiten steckt. Hat er etwas zu dir gesagt?«

»Nicht viel, was Sinn ergibt. Er redet, als ob er in einer Cosplay-Rolle stecken würde oder direkt aus World of Warcraft kommt.«

»Man kann also mit Sicherheit sagen, dass er von außerhalb der Stadt ist.«

»Ja, ich sag’s dir – als ob er direkt aus Ironforge gesprungen ist.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Ist es okay, wenn ich bei ihm nachfrage, ob er sonst noch was braucht? Wenn er in Schwierigkeiten steckt, kann ich ihn vielleicht an einen meiner Brüder verweisen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Ich gehe zu ihm hin und stelle mich zwischen ihn und die beiden Frauen, die ihn im Auge behalten. »Hey, ist dein Apfelwein in Ordnung?«, frage ich und zeige auf sein fast volles Glas. »Wenn du ihn nicht magst, kann ich dir gerne etwas Anderes holen.«

Er schaut zu mir auf. Wow, diese Augen sind definitiv nicht menschlich. Sein linkes Auge ist das kräftigste Türkis, das ich je gesehen habe und das rechte ist so grün wie ein glitzernder Smaragd.

Leider werden seine hübschen Augen durch einen violetten Schimmer um seine Augenhöhle herum getrübt, das sich zu einem hässlichen blauen Auge entwickelt. »Alles gut, der Apfelwein erfüllt seinen Zweck.«

»Okay, wie wäre es stattdessen mit etwas Gesellschaft? Ich weiß, dass du nicht von hier bist, aber ich kann dir vielleicht helfen, dich zurechtzufinden.«

Er begegnet meinem Blick und während ich seine Aufmerksamkeit habe, erlaube ich ihm als Vertrauensbeweis einen Blick auf meine Feenaugen. Vielleicht gelange ich dadurch leichter an Informationen.

Außerdem gibt es mir Einsicht auf seine Aura. Sie umgibt ihn in leuchtenden und blauen Farben. Die Frauen haben keine giftgrünen Auren, aber vertrauenerweckend wirken sie dennoch nicht.

Ich bezweifle, dass sie persönlich in seine Lage involviert sind. Ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass wir es hier mit Vampiren zu tun haben.

Allerdings weiß ich aus erster Hand, dass Vampirsöldner keine Skrupel haben, Unschuldige zu verprügeln.

Ich wende den Blick von den Frauen ab und lasse meine leuchtenden Feenaugen hinter meinem Illusionszauber verschwinden. »Das Schöne am Shenanigans ist, dass du hier unter Freunden bist. Wenn du etwas brauchst, gib mir einfach Bescheid.«

Sein Blick wirkt aufmerksamer, als er nickt. »Deine Freundlichkeit ist positiv aufgenommen worden.«

Ich tippe auf mein Auge. »Das entwickelt sich zu einer ziemlichen Beule. Magst du mit mir nach hinten gehen und die Stelle mit Eis abkühlen?«

Sein Blick schweift unmerklich zu den beiden Frauen hinter mir und wieder zurück. »Dein Angebot ist freundlich, aber ich muss es ablehnen. Meine Lage erlaubt es mir nicht, es anzunehmen.«

Hm. Wenn das so ist, weiß ich auch nicht weiter – vor allem, da zu viele Menschen anwesend sind. »Natürlich. Wenn du deine Meinung änderst, kannst du dich zu uns an den Tisch setzen.« Ich winke meinen Brüdern zu und Dillan und Emmet winken mir zurück. »Ich bin übrigens Fiona – Fiona Mac Cumhaill.«

Beim Klang meines Namens funkeln goldene Flecken in seinen Augen auf. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Lady Fiona.«

»Ebenso. Dein Name ist?«

* * *

Als ich mich zurück zu den Jungs geselle, lehne ich Sloans Angebot ab, seinen Platz zu nehmen. Wenn ich sitzen will, kann ich mir einen Stuhl nehmen und ihn ans Ende des Tischs stellen. Er schenkt mir ein Pint Guinness ein und reicht es mir. Ich nippe daran und versuche, den geheimnisvollen Piraten dabei nicht anzustarren.

»Also, was ist seine Geschichte?«, fragt Emmet.

Ich zucke mit den Schultern und nehme noch einen Schluck. »Ich bin mir nicht sicher. Laut seiner Aura ist er ein anständiger Kerl, aber ich konnte nichts über seine Herkunft oder Situation herausfinden oder warum er von zwei feindseligen Frauen beobachtet wird.«

»Weißt du, wie er heißt?«

»Nein. Ich habe ihn gefragt, aber er hat nicht geantwortet.«

»Das ist seltsam.«

Ich zucke mit den Schultern, während Sloan seinen Kopf nachdenklich hin und her wiegt. »Nicht wirklich. Vor allem, wenn er einem Feenvolk angehört, die glauben, dass der Name einer Person Macht über sie hat. In diesem Fall kennt er dich nicht oder vertraut dir nicht genug, um ihn dir zu sagen.«

Tad stellt sein leeres Glas ab. »Wenn ihn jemand gründlich verprügelt hat, ist er wahrscheinlich vorsichtig, wem er alles von sich erzählt.«

Ich räuspere mich und schweige. Es ist kein Geheimnis, dass er und sein Vater sich nicht verstanden haben, aber dass Riordan oder besser gesagt Mingin letzte Woche versucht haben ihn zu töten, hat ihn ziemlich fertig gemacht.

»Er ist auf dem Weg zur Toilette«, informiert uns Ciara. »Vielleicht sollten Sloan oder Tad ihn abfangen, wenn er einen Ausweg braucht.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Ich drehe mich nicht um, aber ich mache Platz, damit Sloan herausrutschen kann. »Folgen ihm die Frauen?«

Emmet blickt über den Rand seines Glases hinüber. »Japp, sie kleben ihm am Hintern.«

»Okay, dann sind unsere Wanderer an der Reihe«, erwidere ich.

»Das ist ein ›ein-Wanderer-Job‹«, meint Tad. »Ich bleibe noch etwas hier und trinke mein Bier aus, wenn es euch nicht stört.«

Sloan richtet sich auf. »Wohin soll ich ihn mitnehmen, wenn er überhaupt weg möchte?«

»Das Safehouse in der Batcave?«, schlage ich vor und blicke in die Runde, falls jemand eine bessere Idee hat, doch sie scheinen mir zuzustimmen.

»In Ordnung, ich bin gleich wieder da.«

»Ich komme auch mit«, sagt Emmet und steht auf. »Nicht als Verstärkung. Ich muss dringend pissen.«

»So viel, wie du getrunken hast«, erwidere ich und ziehe eine Augenbraue hoch. »Du hast dir einen wirklich kultivierten Prinzen ausgesucht, Ciara.«

Die frisch angetraute Herzensdame meines Bruders grinst. »Er ist immer ehrlich und hat ein gutes Herz.«

Ich hebe mein Glas. »Das stimmt.«

Zu fünft trinken wir in Ruhe weiter, bis Sloan und ein genervter Emmet zurückkommen.

»Warum habe ich das Gefühl, dass ihr keine guten Nachrichten habt?«

Emmet setzt sich mit einem Seufzer neben Ciara. »Weil wir keine haben. Dem ist nicht zu helfen. Er bedankt sich, dass wir so besorgt sind, aber er kann unser Angebot wirklich nicht annehmen.«

Während Emmet redet, verlässt der Feenpirat die Toilette und geht an uns vorbei zur Tür … dicht gefolgt von seinen beiden Stalkerinnen.

»Da geht was vor sich«, murmle ich, während ich die drei beobachte. »Mein Schild kribbelt.«

Sloan stützt sein Kinn auf einer Hand ab und wendet sich seinem Bier zu. »Wir können nichts tun, wenn der Mann unsere Hilfe nicht will.«

»Das stimmt nicht ganz.«

Ich schließe meine Augen und konzentriere mich darauf, die Musik und den Lärm auszublenden, um mich mit meinem Bären zu verbinden. Bruin, kannst du ihm folgen?

Bin schon dabei.

»Ich habe Bruin losgeschickt. Wenn es eine private Angelegenheit ist, dann können wir nichts machen, aber mein Gefühl sagt mir, dass das nicht der Fall ist. Ich bin der Meinung, dass wir sie im Auge behalten sollten. Ich glaube, dass etwas passieren wird.«

Sloan seufzt. »Na, super. Es ist erst fünf Tage her, seit uns die Welt um die Ohren geflogen ist.«

Ich reiche ihm schmunzelnd sein Glas. »Kopf hoch. Wie du deinem Vater gesagt hast: dein neues Leben hier wird nie langweilig.«


Kapitel 2

Calum und Kevin schwirren schon verdammt früh herum«, brummt Bruin und ich höre, wie er sich streckt. »Was soll der ganze Aufruhr da unten?«

Es ist eigentlich nicht früh am Morgen, sondern kurz vor halb neun und das heißt bei uns fast Mittagszeit.

Ich rolle zur Bettkante und schiebe die Vorhänge zurück, um meinen mürrischen Fellberg anzusehen. »Samstag ist Spaßtag mit den Onkeln. Calum und Kevin wollten Aiden und Kinu eine Pause von der Affenjagd gönnen.«

Bruin schnaubt und streicht sich mit der Pranke über seine Schnauze. »Kinder sollten zum Schlafen gebracht werden. Man sollte sie festbinden und knebeln. So würde ich es machen.«

»Dann ist es wohl gut, dass du nicht das Sagen hast.«

»Ich dachte, Kinder schlafen bis Mittag.«

»Ich glaube, das wird erst in ein paar Jahren der Fall sein. Den ganzen Tag zu schlafen, ist eher eine Teenagersache.«

»Oder eine Bärensache.« Er schnaubt, zeigt jedoch die Zähne und stößt ein kehliges Lachen aus. »Obwohl es verdammt lustig ist, wenn die kleinen Biester durch die Klappe krabbeln, um hier reinzukommen.«

»Davon habe ich vor kurzem ein Video gemacht. Zum Schießen.« Ich stehe auf und gehe ins Bad. »Wie ist es eigentlich gelaufen, nachdem du dem seltsamen Gespann gefolgt bist? Wissen wir mehr über unseren Feenpiraten und die beiden Frauen?«

»Ein bisschen. Wenn ich raten müsste, ist der Mann ein Elf und gerade erst aus dem Feenreich gekommen. Ich weiß auch, dass er diese Frauen nicht besonders mag und dass sie ihm etwas weggenommen haben, das er zurückhaben will.«

»Was denn?« Ich wasche mir die Hände und reibe mir mit einem feuchten Waschlappen über das Gesicht, um wach zu werden.

»Keine Ahnung, aber es ist ihm wichtig.«

Ich trockne meine Hände und hänge das Handtuch wieder auf. »Das ist also der Grund, warum er unsere Hilfe nicht angenommen hat.«

»Er konnte es wahrscheinlich nicht riskieren. Was auch immer sie ihm weggenommen haben, er ist bereit, eine Menge zu ertragen, nur um es zurückzubekommen.«

Ich schnappe mir meine Leggings von gestern Abend und hole ein sauberes T-Shirt aus einer Schublade. »Wo sind sie überhaupt hingegangen?«

»Sie haben ihn zum Hafen begleitet und sind mit einer Fähre zu einer der drei Inseln geschifft.«

»Welche?«

»Die, die am weitesten westlich liegt.«

»Okay und was ist dann passiert?«

»Sie haben sich mit zwei anderen Wächtern vor einem Leuchtturm getroffen, sind hineingegangen, haben die Tür zugezogen und das war’s.«

Ich nehme meine beiden Ketten von der Kommode und hänge sie mir um den Hals. Die eine ist von Dionysos und die andere ist mein Team Trouble Sicherheitsanhänger.

»Wer und warum würde man einen verprügelten Elfen zu einem Leuchtturm auf Hanlan’s Point bringen?«

»Was weiß ich?«, grummelt Bruin. »Ich gebe nur das wieder, was ich gesehen habe.«

»Hast du dir den Leuchtturm genauer angesehen?«

»Ja, ich habe gewartet, bis alles ruhig war. Als ich hineinging, waren dort auf einmal zwei Elfen – der Mann, den wir getroffen haben und eine Frau mit gefesselten Händen.«

»Echt? Okay, das gibt uns einige Hinweise. Unser Pirat würde seine Entführer nicht verärgern wollen, wenn sie seine Familie oder Freundin als Druckmittel haben. Hast du sonst noch etwas gesehen?«

»Nein, das war alles.«

Ich beuge mich über ihn und küsse seinen Kopf. »Vielen lieben Dank.«

»Mit Vergnügen. Gehst du zum Leuchtturm?«

»Ich rufe Garnet an und frage ihn oder Anyx. Aber zuerst frühstücke ich mit den Kindern, dann teleportiert Sloan Dart und mich zum Steinkreis, wo wir mit Dora trainieren. Ich habe das Training schon ein paar Mal verschoben und muss mich jetzt darauf konzentrieren, sonst wird Dora sauer.«

»In Ordnung. Ich schlafe so lange in meiner Höhle. Weck mich auf, wenn du gehst.«

»Mach ich.«

Er verschwindet und seine Brise streichelt meine Wange.

* * *

Der süße, verlockende Duft von warmem Ahornsirup dringt in meine Nase, als ich die Treppe hinunterlaufe. In der Küche knurrt mein Magen und mein Appetit steigt in alarmierendem Tempo. »Das riecht sehr gut. Was gibt es denn zu essen?«

»Eine französisch-kanadische Speise«, antwortet Kevin. »Gegrillter Käse und Sirup!«

Ich gebe Jackson und Meggie einen Guten-Morgen-Kuss und schmunzle. »Ich weiß, du denkst, dass diese beiden Sachen zusammenpassen, aber ich bin davon nicht wirklich überzeugt.«

»Süß und pikant?«, fragt er mich empört. »Deine Meinung ist keine Meinung, wenn du es nicht ausprobiert hast.«

Jackson hält mir einen Bissen hin und ich verziehe das Gesicht. »Ich passe. Ich bleibe lieber beim altbewährten gegrillten Käse mit Ketchup.«

»Blasphemie!«, ruft Kevin. »Sagt es ihr, Kinder! Sagt, dass mein käsiger Genuss lecker ist.«

In Jacksons verschmitztem Grinsen sehe ich Aiden, als dieser mir seine Gabel hinhält. »Du musst neue Dinge ausprobieren, Tante Fiona. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu.«

Das ist sicher Kinus Art, um ihn zu bestechen, damit er Gemüse isst, aber ich sollte wohl mit gutem Beispiel vorangehen.

Ich nehme den Bissen entgegen und kaue, bis sich die Aromen in meinem Mund vermischen. Käsesirup … einfach nur komisch.

»Und?«, fragt Calum und säubert Meggies Hände und Gesicht. »Ich war anfangs auch skeptisch, aber nachdem ich so viel Zeit bei Kevins Eltern verbracht habe, habe ich es zu schätzen gelernt.«

Ich schlucke und winke Jacksons zweite Gabel ab. »Nein, danke. Iss du ruhig. Ich glaube, ich bleibe beim Altbewährten.«

Kevin wedelt mit dem Pfannenwender in der Luft und schüttelt den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir noch Freunde sein können. In meiner Kindheit hat Sirup alles besser gemacht.«

Ich schnaube und nehme mir ein Glas vom Trockengestell. »Haben deine Eltern nicht beide mit Diabetes zu kämpfen?«

»Na ja … ja.« Er wendet das nächste Sandwich. »Gibst du dem Sirup die Schuld?«

»Scheißt der Bär in den Wald?«, entgegne ich.

»Hat Bruin in unseren Hain gekackt?«, fragt Jackson entsetzt.

Ich schenke mir ein Glas Heidelbeersaft ein. »Nein, Kumpel. Ich bin sicher, dass er so was nicht tut. Es ist nur ein Sprichwort.«

»Wie der Spruch ›Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus‹«, erklärt Calum mit einem Zwinkern.

»Oder ›Wenn dir das Leben eine Zitrone gibt, mach Limonade daraus‹«, ergänzt Kevin.

»Oder ›Ich hab es angeleckt, also gehört es mir!‹«, meint Emmet, der sich zu uns an die Kücheninsel setzt.

Ich lache. »Warum sagst du ausgerechnet den Spruch zu den Kindern?«

Emmet schnaubt und steuert direkt auf den Teller mit French Toast zu. »Das war die geniale Strategie, die mich in einem Haus mit fünf weiteren Geschwistern weitergebracht hat. Es hat die Konkurrenz ausgeschaltet.«

»Sagt derjenige, der alles anleckt.«

Emmet streckt Calum die Zunge raus und grinst Ciara an. Sie ist eben erst dazugekommen und blickt sowohl verwirrt als auch leicht angewidert. »Ich habe nicht darauf gekotzt, Babe. Ich habe es nur abgeleckt und mein Essen verteidigt. Bei so vielen Geschwistern muss man sich durchsetzen können.«

»Dem letzten Satz stimme ich zu«, bestätige ich grinsend.

Ich sehe, wie sich die Rädchen in Jacksons Kopf drehen.

Oje. »Du musst nicht alles ablecken, Äffchen«, sage ich schnell. »Onkel Emmet ist verrückt und du weißt, dass du nett zu deinen Schwestern sein solltest. Du kannst nicht mehr als deinen Anteil beanspruchen.«

»Sagst du!« Emmet füllt zwei Thermoskannen mit Kaffee auf.

Kevin legt mir gegrillten Käse auf den Teller.

»Perfekt, danke«, sage ich mit einem dankbaren Lächeln.

»Was ist mit den frisch Verheirateten?«, fragt er. »Von Liebe allein kann man nicht leben. Wollt ihr auch etwas?«

Emmet schüttelt den Kopf und füllt seinen Kaffee mit Milch auf. »Nein, danke. Wir machen uns früh auf den Weg und erkunden die Stadt. Das ist unsere dritte Tour – wir frühstücken in einem Diner.«

Ich reiche ihm den Saft, damit er ihn zurück in den Kühlschrank stellt und deute auf das Ketchup im Türregal. »Was steht auf dem Programm für Tour Nummer Drei?«

»Wir fahren zum Hafen und treffen uns um ein Uhr mit den Äffchen und Onkeln an der Fähre, dann verbringen wir ein paar Stunden auf Centre Island.«

Ich unterbreche mein Frühstück und lächle die Kinder an. »Ihr fahrt heute nach Centre Island? Hört sich gut an. Spaßtag mit den Onkeln ist immer lustig.«

»Kommen du und Onkel Sloan mit, Tante Fiona?«

Ich treffe mich eigentlich gleich mit Dora und wollte heute Nachmittag Suede besuchen, um herauszufinden, ob aus ihrer Gemeinschaft Elfen gekidnappt wurden.

Allerdings kann ich die Gelegenheit nutzen, um von Centre Island aus über die Fußgängerbrücke zu Hanlan’s Point zu laufen. Ich müsste Garnet nicht anrufen, wenn ich schon mal dort bin.

»Wir kommen gerne mit«, antworte ich also entschieden. »Ich rufe Onkel Sloan an und frage, ob er auch kommen kann.«

»Juhu!«, ruft Meggie und klatscht wild in die Hände.

»Juhu!«, rufen wir lachend zurück.

* * *

»Guten Morgen, mächtige Drachenherrin«, grüße ich Dora und verbeuge mich ausschweifend vor ihr. »Ein blauer Drache und sein viel weniger beeindruckendes, menschliches Gegenstück melden sich zum Drachen-Bootcamp!«

Dora stemmt die Hände in die Hüften. Sie ragt mit ihren gefährlich hohen Absätzen über mir auf und trägt einen rosagrauen Camouflage-Anzug. »Jetzt machst du noch Späße, aber wenn wir fertig sind, findest du es nicht mehr lustig. Ich bin als Drillmeisterin bekannt.«

»Du bist für vieles bekannt …«

Sie nickt. »Sehr richtig.«

Ich küsse Sloan zum Abschied. »Danke. Ich rufe dich später dann an.«

»Gut, ich bin so lange in der STOA am Computer.«

»Viel Spaß bei der Reliquienjagd. Hoffentlich findest du heute etwas supercooles und superstarkes.«

Er grinst schief. »Das sagst du jeden Tag.«

»Es ist jeden Tag wahr. Go n-éirí an t-ádh leat.«

Er grinst und lächelt Dora an. »Ich wünsche dir auch viel Glück. Nimm sie hart ran und zeig keine Gnade, Dora.«

Nachdem er davon teleportiert ist, wende ich mich meiner Ausbilderin zu. »Ich stimme ihm da vollkommen zu. Halte dich nicht zurück. Wenn Dart und ich ein dynamisches Drachenduo werden sollen, musst du alles aus uns rauskitzeln.«

»Gute Einstellung. Lass mich kurz das hier fertigmachen, dann gehöre ich ganz euch.«

Während Dora sich in ihr Zauberbuch vertieft, deute ich auf die Steine. »Die sind wie die in Irland«, erkläre ich Dart. »Dora arbeitet gerade daran, aus ihnen ein Portal nach Drombeg zu machen. Wenn du jemals dorthin zurückkehren musst oder deine Mutter hierherkommen möchte, gibt es einen schnellen und einfachen Weg für dich.«

Dart legt bei meiner Erklärung den Kopf schief und schlägt am Ende einmal mit dem Schwanz.

In den letzten Monaten ist er um weitere Meter gewachsen. Er ist von einem kleinen Kerl, der in meine Handfläche klettern konnte, über die Größe eines großen Hundes bis hin zu der eines großen Elefanten gewachsen – dabei ist er noch nicht einmal ausgewachsen. In seiner übergroßen Gestalt ist er so lang wie ein Bus und doppelt so hoch.

Feuerspeiend und mit gewaltigen Flügeln.

Und ich finde ihn unglaublich süß.

Ich lege meine Hand auf seinen Halskragen und konzentriere mich auf unsere Verbindung. Grandma kann auf diese Weise einwandfrei mit ihm kommunizieren.

Ich besitze zwar nicht dieselben Fähigkeiten, doch ich hoffe, dass meine sich im Laufe des Trainings verbessern. »Vermisst du deine Mutter, deine Geschwister und dein Zuhause?«

Bilder tauchen in meinem Kopf auf: Er beim Spielen mit Scarlet. Ein nächstes Bild, bei dem er ihr beim Graben eines Fluchttunnels zuschaut, um die Höhle ohne Erlaubnis zu verlassen. Ein letztes Bild, das ihren traurigen Blick einfängt, als er sich bereit macht zu gehen.

»Tut mir leid, dass du traurig bist. Wenn es dir zu schwerfällt und du dein Zuhause so sehr vermisst, musst du nicht hier bleiben. Ich will nicht, dass du traurig und einsam bist. Ich kann dich einfach häufiger in Irland besuchen. Was auch immer du für Bedürfnisse hast; wir bekommen das schon hin.«

Er zeigt mir den Hain mit Bruin, Manx, Doc und Daisy, wie er mit ihnen spielt. Im nächsten Bild sehe ich, wie er mich vor Xavier gerettet und wie viel Spaß er bei der Beltane-Feier hatte.

»Du bist also nicht nur traurig und einsam, das erleichtert mich. Aber ich verstehe schon, du bist einerseits glücklich mit deinem Leben hier, aber andererseits vermisst du auch deine kleine Schwester.«

Seinem Grunzen nach zu urteilen, habe ich das wohl richtig verstanden.

»Sie wird immer deine Schwester bleiben und vielleicht können wir sie besuchen, wenn Dora das Portal verbunden hat.«

Das scheint ihn aufzuheitern.

Hinter mir knistert etwas und die Luft lädt sich mit einem magischen Energieimpuls auf. Die Haare an meinen Armen und in meinem Nacken stellen sich auf.

Beim Einatmen nehme ich einen süßlichen Geruch wahr, der stark nach altem Babypuder riecht. Es ist ekelhaft süß und gleichzeitig verdorben und muffig.

Dann verschwindet es auf einmal.

»Was war das?«, frage ich und eile zu Dora.

»Ein Probelauf. Ich glaube, diese Seite des Portals ist fast fertig. Wenn Nikon mich später nach Irland bringen kann, kann ich auch Drombeg mit den Steinen hier verbinden.«

»Oh, das sind tolle Neuigkeiten!« Ich winke Dart herbei, der zögerlich zu uns läuft. »Also, wo fangen wir mit unserem Training an?«

»Zuerst möchte ich wissen, wie stark eure Bindung ist. Du hast erwähnt, dass Dart deine Gefühle spürt und dir immer zu Hilfe kommen will, wenn du in Schwierigkeiten bist.«

»Genau. Patty meinte, er wäre ganz unruhig und spürt, wenn ich Schmerzen habe oder in einem Kampf verwickelt bin.«

»Was ist mit dir? Kannst du seine Gefühle spüren, wenn ihr getrennt seid?«

»Nein. Ist das kein gutes Zeichen? Soll ich seine auch spüren können? Hinke ich etwa schon hinterher?«

Dora verdreht die Augen und lächelt. »Atme einmal tief durch, Fiona. Rom wurde nicht an einem Tag erbaut und Drachen verbinden sich nicht über Nacht mit ihren Seelenverwandten.«

»Okay … und jetzt?«

»Entspann dich und versuche, dem Band zu folgen, das euch beide verbindet. Stell es dir als physisches Band zwischen euch beiden vor – wie ein Seil oder geflochtene Reben.«

Ich lege mich neben Dart ins Gras und strecke die Glieder aus. Als Schamanin sollte ich dieses Band auf einer anderen Ebene sehen können. Sobald ich herausgefunden habe, wo es sich manifestiert hat, kann ich mich auf eine Stärkung der Bindung konzentrieren.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf mein inneres Ich.

Ich habe keine Probleme, mein inneres Ich zu finden, an dem Brendans Funke sitzt, und in das ich mich zurückziehe, wenn mir alles zu viel wird.

Ich kann Bruin fühlen. Er ruht sich nach einer langen Jagd friedlich aus.

Ich spüre jedoch nichts, was einem Drachenband ähnelt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffne ich seufzend die Augen. »Ich spüre nichts.«

Doras Hände sind verschränkt und sie blickt überrascht. »Nichts? Bist du dir sicher?«

»Warum überrascht dich das so?«

»Na, weil du dich von Anfang an in dein inneres Ich zurückziehen konntest und das war lange, bevor du wusstest, wie oder warum du das konntest. Das Band ist auf Dartamonts Seite vorhanden. Ich bin mir nicht sicher, warum du es nicht finden kannst.«

»Ich auch nicht«, murmle ich.

Es ist fast zwei Monate her, dass ich von meinen Fähigkeiten als Schamanin erfahren habe. Eigentlich müsste das ein Klacks sein.

Ich seufze erneut, während Dora sich neben mich ins Gras setzt. »Vielleicht hilft es, wenn wir ganz am Anfang beginnen und das große Ganze überschauen. Ein bisschen Geschichte – oder vielleicht sollte ich es Mythologie nennen – könnte dir einen besseren Einblick geben, wer und was Dartamont ist.«

Ich schaue zu Dart hoch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wer und was mein Drache ist, allerdings weiß ich auch nicht alles über ihn.

»Vor tausenden von Jahren, noch, bevor sich die Menschen aufs Überleben statt aufs Leben konzentriert und bevor sich Stämme und Gemeinschaften gebildet haben, gab es einen großen Krieg zwischen den Göttern und den Riesen.«

Ich kichere. »Riesen gegen Götter? Das scheint mir kein großer Krieg zu sein. Sind Riesen nicht zu dumm, um es mit einem Pantheon von Göttern aufzunehmen? Vielleicht haben sie es deshalb mit den Göttern aufgenommen, weil sie nicht wussten, wie schlimm so ein Krieg enden würde.«

»Ich spreche nicht von den Riesen im modernen Sinne«, korrigiert mich Dora geduldig. »Das sind große, einfältige Kreaturen. Nein, ich spreche von Riesen in ihrer ursprünglichen Form, die den alten Göttern selbst sehr ähnlich waren.«

»Oh«, erwidere ich blinzelnd. »Worum ging es in dem Krieg?«

»Diese Riesen waren arrogante, allwissende Wesen, die sich nicht um die Erde und ihre Bewohner kümmerten. Sie hielten Menschen und Tiere für unbedeutend und damit für unwichtig. Der Überfluss von natürlichen Ressourcen war alles, was die Riesen begehrten. Sie schlemmten ohne Rücksicht und verursachten Chaos.«

»Nett.«

»Die Götter waren auch arrogant, aber sie erkannten die Schwächen der Riesen und respektierten die Endlichkeit der Natur, genauso wie die Entwicklung von Mensch und Tier. Sie setzten sich für ein Gleichgewicht ein.«

»Also gab es einen Krieg zwischen Chaos und Gleichgewicht.«

»Richtig. Es war keine Schlacht wie die Kriege der Menschen, in denen Hunderttausende von Männern und Frauen über ein paar Jahre oder sogar Jahrzehnte aufeinandertreffen und sterben. Es waren vielleicht nur hundert Götter gegen hundert Riesen, aber die Schlachten tobten jahrhundertelang.«

»Und was hat das mit unserem Drachentraining zu tun?«

Sie hält zwinkernd einen Finger hoch. »Es hat alles mit dem Training zu tun. Wenn es keine Kriege zwischen den Göttern und den Riesen gegeben hätte, würden Drachen nicht existieren.«

»Wie das?«

»Wie ich schon sagte, standen Götter und Riesen für Gleichgewicht und Chaos. Sie waren im Grunde die allwissende Version von Yin und Yang.«

»Ah.«

»Als sich das Blut der Feinde vermischte und auf die Erde fiel, hat es sich in den Quellen von Feenenergie wiedergefunden. Somit war das magische Dreigestirn komplett. Die Macht ihrer Essenzen hat ihre Spuren hinterlassen und so, wie sich das Leben aus der Erde entwickelte, wurden Drachen geboren. Wyrme, Western und Wyvern waren die ersten Arten, aber später entstanden im Laufe der Evolution auch Lindwürmer, Basilisken und Schlangen.«

»Deswegen konnte das Basilisken-Sperma die Eier der Königin befruchten? Weil sie genetisch miteinander kompatibel sind?«

»Richtig. Das ist auch gut so, denn soweit ich weiß, war die Drachenkönigin die letzte Überlebende. Ich habe wirklich geglaubt, dass Drachen ausgestorben wären.«

Ich schaue zu meinem blauen Jungen hoch und tätschle ihn an einem Stachel an seinem Hals. »Zum Glück nicht.«

»Zum Glück nicht«, stimmt Dora mir zu. »Das sollte dir auch erklären, warum Drachen weder Haustiere noch Kinder sind und auch nie sein werden. Sie sind mächtige Wesen, die zu gleichen Teilen Chaos und Gleichgewicht in sich tragen. Du wirst Dartamont beibringen können, was richtig und was falsch ist und er wird sich möglicherweise ernsthaft bemühen, weise zu wählen, aber du kannst nicht ändern, was er von Natur aus ist.«

»Und das wäre?«

»Er ist ein Drache – ein großes und mythisches Tier, das respektiert werden muss.«

»Aber ich respektiere ihn doch?«

»Nein, Fiona, tust du eben nicht. Du liebst ihn. Du glaubst, ihn zu trainieren funktioniert wie mit einem Hund oder deine Nichten und Neffen zu erziehen. Es gibt einen Grund, warum Drachen in Abgeschiedenheit leben. Sie sind von Natur aus nicht darauf eingestellt, nach Regeln zu leben.«

Ich bleibe für eine Weile still. Sie hat bis zu einem gewissen Grad recht, aber ich glaube nicht, dass sie völlig recht hat.

»Glaubst du, es war ein Fehler, ihn hierherzubringen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«

»Wir sollten es also nicht versuchen?«

»Nein. Ich will damit sagen, dass sich Dartamont als junger Drache danach sehnt, bei dir zu sein und sein Bestes geben wird, um sich deiner Welt anzupassen, aber wenn er älter und stärker wird, werden diese Steine und dein Hain nicht mehr ausreichen. Er wird weiter in die Welt hinaus ziehen wollen. Er wird auffallen, wenn er sich in einen Hundepark stürzt und alle Hunde dort frisst.«

Ich seufze. »Du verdirbst mir gerade die Laune, Dora.«

Sie nickt. »Du hast nach harten Wahrheiten gefragt, also hier sind sie. Wenn ich dir helfen soll, muss ich dich und ihn trainieren. Du musst aufhören, das so zu sehen, als würdest du deinen Neffen zu einer Übernachtung einladen. Drachen in einer Stadt sind immer eine schlechte Idee.«

»Wow, danke.«

»Es hat keinen Sinn, dir nur von Regenbögen und Sonnenschein zu erzählen.«

Ich lege eine Hand auf die Brust und blicke zu Dart. »Okay, ich weiß jetzt besser über Darts Herkunft Bescheid. Ich werde es nicht vergessen.«

»Gut.«

»Wie viel Zeit habe ich noch, bevor er Fernweh bekommt und wir deswegen in Schwierigkeiten geraten?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ein Jahr? Vielleicht zwei?«

Ich reiße die Augen auf. Mein Plan war, dass Sloan und ich vielleicht in ein oder zwei Jahrzehnten nach Irland zurückziehen könnten, aber ein Jahr? Ich würde nicht einmal mitbekommen, wie meine Nichten und mein Neffe aufwachsen.

Ich schlucke. »Wow. Betrachte meinen Tag als ruiniert.«

»Sieh es nicht auf diese Weise. Wir leben in einer magischen Welt. Du hast Zeit, dir etwas einfallen zu lassen. Ich will nur, dass du darüber ernsthaft nachdenkst.«

Ich atme geräuschvoll aus. »Das ist angemessen. Ich werde mit Sloan darüber reden. Er ist der klügste Mensch, den ich kenne, wir werden uns schon etwas einfallen lassen.«

»Gut. Ich hoffe wirklich, dass wir eine Lösung finden.«


Kapitel 3

Niedergeschlagen trainiere ich mit Dart an unserer Verbindung und fühle mich nach zwei Stunden wieder besser. Wir geben ein tolles Team ab und noch ist nicht das Ende der Welt.

Dart und ich waren vom ersten Moment an verbunden, als er seinen kleinen Kopf aus dem Ei gereckt hat und sich unsere Blicke trafen. Das kann kein Zufall gewesen sein. Ich finde noch eine Lösung und sie wird funktionieren.

Das Wichtigste ist, dass Dora mich wachgerüttelt hat.

Dart ist nicht mein Kind, sondern ein mächtiges Fabelwesen, das zu gleichen Teilen aus Gleichgewicht und Chaos besteht und ich muss beide Seiten von ihm anerkennen und ihn für das respektieren, was er wirklich ist.

Ebenso habe ich mich an Bruins und Birgas Blutdurst gewöhnen müssen.

Mit menschlicher Moral kommt man in der übernatürlichen Welt nicht immer weiter.

»Du bist ungewöhnlich ruhig«, stellt Sloan fest, als wir im Schatten unseres Hains Gestalt annehmen.

»Dora hat mir viel zu denken gegeben. Ich meine, ich wusste, dass es kein Zuckerschlecken wird, aber ich habe angenommen, dass sich das eher auf das körperliche Training beziehen würde.«

Er hebt eine Augenbraue. »Das hört sich nicht gut an.«

Eine riesige, kratzige Zunge klatscht gegen meinen Nacken und ich muss lachen, da Dart albern vor sich hin grinst. Ich streichle seine Schnauze, woraufhin er zufrieden grunzt.

An das Bild, das er mir in dem Moment vermittelt, habe ich mich bereits gewöhnt. »Schon wieder hungrig? Du bist wirklich ein Fass ohne Boden.«

»Dart ist doch immer hungrig«, kommentiert Sloan prustend. »Wir beide sollten etwas finden, das ihn länger satt macht.«

»Er ist seit einer Woche hier und hat ein Reh, ein Kalb und ein paar Kaninchen gefressen. Was wir brauchen, ist ein Äquivalent zu Nudeln. Wie kann man einen Drachen mit Kohlenhydraten versorgen?«

Sloan lacht. »Du schaust mich an, als hätte ich eine Antwort darauf.«

»Du hast auf die meisten Dinge eine Antwort. Du bist der Guru schlechthin, was Leben und Liebe betrifft.«

Er grinst. »Und du erst recht.«

Dart schlurft zu seinem Nest. Ich nutze den Moment und hebe die Arme, um Sloan zu signalisieren, dass ich eine Umarmung möchte. »Sag mir, dass es kein großer Fehler ist, Dart hier zu haben. Du musst nicht mal daran glauben. Ich will es nur von dir hören und dann glaube ich für uns beide daran.«

Sloan umarmt mich so fest, dass ich den Boden nicht mehr unter den Füßen spüre. »Dart ist ein willkommener Zuwachs für unser Zuhause und unsere Familie. Nicht jeder Neuankömmling bei uns ist eine einfache Aufgabe. Das macht sie aber nicht weniger zu einem Teil unserer Familie. Du bist Fiona Cumhaill und du schaffst das schon.«

Ich lasse zu, dass seine Worte mich stärken. »Und ob ich das schaffe! Niemand wird zurückgelassen – auch Drachen nicht.«

Im nächsten Moment laufen Kevin, Kinu, Dillan und Calum zusammen mit den Kindern nebenan auf die Terrasse. Kevin hält einen Rucksack und eine isolierte Kühlbox hoch. »Wir sind alle bereit. Mommy hat uns sogar Mittagessen eingepackt. Hat sie super gemacht, nicht?«

»Sagt ›Danke, Mommy!‹«, fordert Dillan die Kinder auf.

»Danke, Mommy!«, wiederholen sie artig.

Sloan lächelt, küsst meine Schläfe und stellt mich wieder auf meine Füße. »Sie sind wirklich so leicht zufriedenzustellen.«

Ich lache. »Wer? Die Kinder oder Calum, Kevin und Dillan?«

»Rate mal.«

* * *

Der Hafen von Toronto ist nur fünf Minuten von unserem Haus entfernt. Wir fahren die Parliament Street ein paar Blocks entlang nach Osten und parken auf einem Parkplatz nördlich des Fährhafens. Mit Brendans verbliebenem Vermögen aus seiner Lebensversicherung habe ich Kinu einen neuen zweisitzigen Kinderwagen gekauft, da wir uns als Familie einig waren, dass Brendan dem zugestimmt hätte.

Als wir aufwuchsen, war das Geld immer knapp gewesen. Wir hatten zwar alles, was wir brauchten, aber nie mehr als das. Wir mussten unser ganzes Leben lang mit gebrauchten Sachen auskommen.

Es gab kein Geld für außerschulische Sportarten, Vereine, Videospiele oder Ähnliches. Als Aiden und dann Brendan zu arbeiten begannen, haben sie Calum, Dillan und Emmet Geld gegeben, damit sie Hockey spielen konnten, aber der Traum von einer Aufnahme in die National Hockey League war zu dem Zeitpunkt bereits geplatzt.

Das ist einer der Gründe, warum wir alle so begierig darauf waren, unser eigenes Geld zu verdienen. Meine erste Wimperntusche und Rouge habe ich mir von dem Geld gekauft, das ich als Servicekraft im Pub zusammengespart habe.

Wir haben uns fest vorgenommen, dass die nächste Cumhaill-Generation das nicht durchmachen wird.

Meggie und Jackson fahren in einem Luxus-Kinderwagen mit verstellbaren Sitzen, verstellbarer Federung, Rücklichtern und Reflektoren für Nachtspaziergänge.

Emmet nennt ihn den Streitwagen.

»Onkel Emmet!«, ruft Jackson und winkt Emmet und Ciara zu, die unter dem Vordach des Ticketschalters warten.

»Hey, Äffchen! Seid ihr weggelaufen und nun bereit für den Zirkus?«

Jackson kennt Emmet gut genug, um nicht darauf hereinzufallen. »Nein, wir wollen auf die Insel zum Vergnügungspark!«

»Vergnügungspark?«, wiederholt Emmet und schüttelt den Kopf. »Nein, ich glaube, da gibt es keinen Vergnügungspark. Mittlerweile müssen die Kinder auf der Insel arbeiten, Stöcke wegräumen und Laub wegfegen.«

Jackson sieht Calum mit großen Augen an. »Wirklich?«

»Nicht einmal ein kleines bisschen. Onkel Emmet ärgert dich nur.«

Jackson schmollt und nickt. »Ich wusste es!«

»Ponys!«, ruft Meggie.

»Ja, Meggie, es gibt Ponys, Ziegen, Alpakas und Enten«, bestätige ich. »Wir freuen uns alle schon darauf.«

»Ciara und ich haben die Tickets geholt«, informiert uns Emmet und hält die Quittung hoch. »Wir sind bereit.«

Calum lenkt den Streitwagen in Richtung Kinderwagen-Eingang. »Auf geht’s!«

* * *

Die Fahrt mit der Fähre nach Centre Island dauert zehn Minuten. Danach verbringen wir die nächste Stunde damit, auf dem antiken Karussell zu fahren, mit dem Mini-Zug durch den Vergnügungspark zu gondeln und zwei verrückte Kinder zu bändigen.

Seit der Geburt der Zwillinge vor etwa zwei Wochen haben Kinu und Aiden alle Hände voll zu tun und keine Zeit für Tagesausflüge, um ihre beiden älteren Kinder aus dem Haus zu bekommen.

»Enten!«

Ich folge Meggies ausgestrecktem Finger zu der watschelnden Gruppe von quakenden Tieren am Ufer des Teichs. »Kevin? Haben wir noch Kleingeld für Vogelfutter übrig?«

Er überprüft die Taschen des Streitwagens und holt einen kleinen Beutel hervor. »Japp, jede Menge. Sieht aus, als wäre es ein Glückstag für die Enten.«

»Ein Glückstag für die Enten«, plappert Jackson freudig lachend nach.

Emmet nimmt das Kleingeld und macht sich auf den Weg zum Verkaufsstand, um für jeden von uns eine Tüte mit Vogelfutter zu kaufen. Als er zurückkommt, deutet er auf eine Stelle weiter unten am Teich, wo eine Familie Kanadagänse füttert. »Lasst uns lieber woanders hingehen. Der Familie scheint bald das Futter auszugehen. Das nimmt kein gutes Ende.«

»Gute Idee.« Dillan nimmt Jackson auf die Arme und schaukelt ihn beim Gehen im Kreis herum.

»Warum sollen wir nicht zu ihnen gehen?«, fragt Ciara irritiert.

»Es sind zwar nur Gänse«, antworte ich, »aber Kanadagänse sind geradezu bösartig. Sie zischen und beißen dich ohne Grund – vor allem, weil sie darauf konditioniert sind, dass Menschen sie füttern.«

Calum nickt. »Wenn man erst einmal ein paar schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hat, ist man etwas vorsichtiger. Im Zoo ist es auch für eine Zeit lang ganz schlimm gewesen.«

»Sie sehen nicht wirklich bedrohlich aus«, erwidert Ciara mit gerunzelter Stirn.

Emmet lacht. »Ja, aus der Sicht eines Touristen vielleicht. Wir kennen jedoch ihr wahres Gesicht. Es sind bösartige Velociraptoren, die jederzeit zum Angriff bereit sind.«

Ciara blickt skeptisch zu Sloan und hebt das Kinn. »Wollen die mich auf den Arm nehmen?«

»Ich glaube nicht. Vor ein paar Monaten haben sie mich auch vor den gleichen Gänsen gewarnt.«

»Oh, wartet!«, ruft Emmet und hält inne. »Passt auf. Der Familie ist das Essen ausgegangen. Das sind Hundertprozentig Touristen.«

Wir drehen uns alle um und beobachten, wie die vierköpfige Familie eine Gruppe von Gänsen füttert. Der Vater zeigt ihnen seine leeren Hände, aber sie bleiben trotzdem um ihn versammelt.

»Wie jetzt?«, sagt Dillan. »Denken die, dass sie mit denen abhängen können?«

»Seht ihr, sie werden nicht zu Velociraptoren«, schmunzelt Ciara.

»Geduld«, erwidert Kevin. »Warte eine Minute.«

Die Gänse bemerken, dass kein Futter mehr nachkommt und gehen in die Offensive. Sie watscheln lautstark zur Familie und versuchen, sie einzuschüchtern. Doch als die Familie ihnen kein Fressen gibt, rennen sie auf die jüngsten Familienmitglieder zu.

»Haben sie es auf die Kinder abgesehen?«, fragt Ciara schockiert.

»Aber sicher doch.«

Die Gänse kommen fauchend und schnappend näher. Die Mutter nimmt das Kleinkind auf den Arm und zieht sich zurück, während der Vater das ältere Kind an die Hand nimmt und schreiend mit einem Bein ausholt.

Das kommt gar nicht gut bei den Gänsen an.

Der Einschüchterungsversuch hat sie wütend gemacht und für einen würdevollen Rückzug ist es zu spät für die Familie. Die Gänse schwärmen nach vorne, die Kinder kreischen und die Eltern rennen zum nächstgelegenen Picknicktisch. Sie steigen auf die Bänke und anschließend auf den Tisch.

Das reicht aus, um den Angriff aufzuhalten, aber nun werden sie von den Gänsen belagert und sie sitzen in der Falle.

»Sollen wir ihnen helfen?«, fragt Ciara. »Wir können die Gänse beruhigen.«

Calum schüttelt lachend den Kopf. »Und ihnen diese tolle Lebenslektion ruinieren? Nein, sie sind jetzt in Sicherheit, solange die Schwäne im Wasser bleiben. Die Gänse werden schon bald das Interesse verlieren und wieder schwimmen gehen.«

»Die Vögel beißen?«, fragt Meggie besorgt.

»Nur diese Vögelchen, Meggie, Liebes«, antwortet Kevin. »Wir finden ein paar nette Entchen zum Füttern für euch.«

»Enten beißen nicht?«, fragt Jackson, der die ganze Sache mit der Vogelfütterung offensichtlich noch einmal überdenkt.

»Nein«, antworte ich. »Enten sind super nett. Wenn sie am Futter knabbern, kitzelt es.«

Wir gehen weiter den Ententeich hinunter und entdecken eine hungrige Entenschar zum Füttern. Sie quaken und wackeln mit den Schwänzen, picken und stoßen ihre Schnäbel in unsere Handflächen und genießen das Futter. Jackson ist mutig genug, sie mit der Hand zu füttern, doch Meggie zieht es vor, ihr Futter auf den Boden zu werfen.

Als mein Futter ausgeht, schaue ich mich um. »Sloan und ich wollen für einen kurzen Ausflug rüber auf die Insel und sind bald wieder da.«

Dillan runzelt verwundert die Stirn. »Ist das euer Ernst? Auf einem Tagesausflug mit den Kindern? Das ist einfach nur falsch.«

Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, was er meint. »Nein, Dumpfbacke! Wir wollen nach Hanlan’s Point!«

»Nett«, kommentiert Dillan.

Emmet schnaubt. »Ich hätte Sloan auch nicht für einen FKKler gehalten.«

Calum lacht laut. »Dafür ist es zu kalt. Wartet besser bis zum Sommer.«

Dillan grinst. »Man soll ohnehin nicht bei Schrumpfwetter mit der Flöte draußen herumlaufen.«

Sloan runzelt die Stirn. »Ihr seid alle ein Haufen eejits, wisst ihr das? Bruin hat gestern den Piraten bis zum Gibraltar Leuchtturm verfolgt und Fiona will sich das ansehen. Wie ihr darauf kommt, dass ich mit meiner Flöte spielen will, ist mir schleierhaft.«

»Oh. Das macht es sehr viel uninteressanter.« Emmet deutet zur Anlegestelle. »Viel Spaß. Tschüss!«

Ich zwinkere den Kindern zu. »Geheime Druidengeschäfte. Wir sehen uns später wieder, okidoki?«

Jackson zwinkert mir übertrieben zu und grinst. »Okidoki!«

Sloan und ich trennen uns von den anderen und machen einen Bogen um die große, rote Scheune, in der die Tiere für den Streichelzoo untergebracht sind. Als wir zum Fähranleger zurückkehren, biegen wir rechts ab und folgen dem Uferweg in Richtung Hanlan’s Point.

* * *

»Der Leuchtturm von Gibraltar Point auf der Hanlan-Seite von Centre Island wurde 1808 erbaut, um Schiffe vor dem Anschwemmen bei Stürmen zu schützen«, lese ich auf meinem Handy laut vor. »Wegen der Verschiebung der Landmassen steht er jetzt im Landesinneren.«

»Ich glaube nicht, dass dieser Leuchtturm jetzt von großem Nutzen wäre«, bestätigt Sloan.

»Ich auch. Hier steht, dass der erste Leuchtturmwärter Johannes Paul Radelmüller von zwei Soldaten aus Fort York ermordet und zerstückelt wurde.«

»Das ist grässlich.«

»Ja. Sie haben seinen Kieferknochen Jahre später geborgen, aber den Rest seines Körpers nie gefunden.«

»Warum sollten Soldaten den Leuchtturmwärter töten?«

Ich scrolle durch den Artikel und lese weiter. »Die Behörden glauben, dass er eine Hausbrennerei hatte und auch Bier braute. Vermutlich war er bei den Soldaten als Schmuggler bekannt. In einer Nacht waren zwei Männer, John Blueman und John Henry, dem Radelmüller wohl zu betrunken und er hat ihnen den Zapfhahn zugedreht. Das haben sie anscheinend nicht gut verkraftet.«

»Was für Leute zerstückeln einen Mann, weil er ihnen sein Bier nicht mehr verkauft?«

»Gute Frage. Oh, aber hör dir das an … es heißt, der Geist von John Paul Radelmüller kehrt jeden Sommer zurück und die Leute können sein Heulen von einem Ende der Insel zum anderen hören.«

Sloan zieht eine Augenbraue hoch. »Den letzten Teil hast du dir ausgedacht.«

»Nein, habe ich nicht. So steht es hier.« Ich halte ihm mein Handy hoch.

Er zieht eine Grimasse und seine lockere Gangart wirkt auf einmal steif.

»Was ist das für ein Gesichtsausdruck?«

»Warum? Ich schaue doch ganz normal.«

Ich lache. »Nein, tust du nicht. Dein üblicher mürrischer Gesichtsausdruck sieht anders aus.«

»Es ist nichts, alles gut.«

»Spuck’s aus, Mackenzie.«

Wir stehen uns schweigend gegenüber und ich wende meinen Blick nicht von ihm ab. Im Wettstarren mit mir verliert er permanent und dieses Mal würde es nicht anders sein.

Er zieht die Augenbrauen weiter zusammen und presst die Lippen aufeinander. Entweder hat er ein Aneurysma oder er ist kurz vor dem Aufgeben.

Kurz. Vor. Dem …

»Na gut«, stöhnt er und atmet genervt aus. »Ich bin kein Fan von Geistern.«

Ich breche in Gelächter aus. »Du? Du, der Mann der Logik und Vernunft, hast Angst vor Geistern? Das ist ja zum Totlachen.«

»Warum das denn? Poltergeister und rachsüchtige Geister sind nicht zum Lachen. Wenn ein Feind angreift, bevorzuge ich lieber welche, gegen die ich mich mit Waffen oder Magie verteidigen kann. Geister sind eine tödliche Angelegenheit.«

»Warte, was?« Ich strecke meine Hand aus und halte ihn vom Weitergehen ab. »Geister gibt es wirklich?«

Er blickt finster auf mich herab. »Natürlich gibt es die. Warum sollte ich ihnen gegenüber misstrauisch sein, wenn sie nicht echt wären?«

»Punkt für dich. Okay, jetzt habe ich ein bisschen Angst. Warum höre ich jetzt zum ersten Mal davon?«

»Keine Ahnung? Es gibt immer noch genug übernatürliche Kreaturen, über die du nicht Bescheid weißt und nach weniger als einem Jahr kannst du ohnehin nicht alle übernatürlichen Kreaturen kennen.«

»Stimmt und die Zeit ging rum wie nichts. Es sind aber viele coole Sachen passiert.«

Er blickt auf mich herab und seine Nervosität wird durch ein schiefes Lächeln ersetzt. »Die meisten Sachen, die passiert sind, waren okay.«

Ich lache. »Ah, übertreiben wir es nicht. ›Okay‹ beschreibt es etwas zu gut. Bestenfalls mittelmäßig.«

»Mittelmäßig?« Er nimmt mein Handgelenk und teleportiert uns von der Straße abseits in eine Gruppe von Bäumen. Im nächsten Moment werde ich gegen eine raue Baumrinde gedrückt und leidenschaftlich geküsst, als hätte er mich lange Zeit vermisst.

Als er sich einen Moment später zurückzieht, sind wir beide atemlos und ich bin dankbar für den Baum in meinem Rücken.

»Ich glaube, wir können mehr als ›mittelmäßig‹«, sagt er und wirft mir einen langen Blick zu, bis sich mein Kopf dreht und mir das Herz bis zum Hals klopft. »Ja, viel besser«, hauche ich.

Mittlerweile bin ich versucht, die Idee mit dem Leuchtturm aufzugeben und ihn darum zu bitten, uns nach Hause zu teleportieren. Nur leider geht mir das Bild des verprügelten Elfen nicht aus dem Kopf.

Ich stoße einen frustrierten Laut aus. »Warum habe ich immer den Drang, Menschen zu helfen, auch wenn sie meine Hilfe nicht wollen?«

»Weil du die Fiona Cumhaill bist.«

Ich lache, nehme seine Hand und ziehe ihn zurück auf die Straße. »Das hat nichts zu bedeuten«, entgegne ich und werde ernst, da mir eine Erinnerung in den Sinn kommt. »Ich hatte einen Freund in der Highschool, der zu mir meinte, dass ich bei der Verteilung der Mädchengene nicht in Sicht gewesen war.«

Sloan dreht pikiert den Kopf in meine Richtung. »Nicht dein Ernst!«

Ich hebe drei Finger als Pfadfindergruß. »Doch. Andere Jungs waren auch dieser Meinung. Für die meisten bin ich anscheinend nicht mädchenhaft genug.«

»Offensichtlich hattest du vor mir nur Idioten als Freunde gehabt. Ob mädchenhaft oder nicht, ich liebe es, dass du mir in den Hintern treten kannst. Du brauchst nicht ständig Streicheleinheiten oder Zusicherungen. Du sagst, was du denkst und bist offen. Du bist meine perfekte Freundin.«

Ich kichere. »Du hast seltsame Ansprüche an Perfektion.«

»Die habe ich definitiv nicht.«

»Da es zu meinen Gunsten ausfällt, können wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind. Komm mit, der Leuchtturm ist hier oben. Wir müssen leise sein, wenn wir den Entführerinnen nicht verraten wollen, dass wir kommen.«

»Hast du dir schon überlegt, was du diesen Frauen sagen willst, die möglicherweise Vampire sind?«

»Nein, aber ich lasse mir schon irgendwas einfallen. Du kennst mich doch.«


Kapitel 4

Bruin. Hast du Lust auf eine kleine Spritztour, um zu sehen, ob die Wachen von gestern Abend immer noch am Leuchtturm herumlungern?

Ich bin immer für einen Kampf zu haben.

Auch wieder wahr.

Sloan und ich warten nicht lange auf seine Rückkehr. Die Luft ist rein. Keine Spur von irgendjemandem.

»Wo sind sie hin?«

Kann ich dir nicht sagen.

»Sagt Bruin etwa, dass niemand da ist?«, fragt Sloan.

»Japp.« Da ich keinen Grund habe, mich zu verstecken, stapfe ich aus dem Gebüsch und laufe stattdessen den normalen Weg zum Leuchtturm.

»Jetzt bin ich fast schon enttäuscht.«

Sloan blickt zu mir herüber. »Du hast gehofft, dass wir den mysteriösen Elfen wiederfinden würden?«

»Ich hatte auf irgendetwas gehofft.« Ich klopfe an die Tür. Sie ist verschlossen, also drücke ich meine Hand auf den Riegel. »Sesam öffne dich.«

Sloan lacht. »Dir ist klar, dass das nicht der richtige Zauber ist, oder?«

»Intention ist alles.« Ich drehe den rostigen, alten Knauf und drücke die Tür auf. »Sie hat mich noch nie im Stich gelassen.«

Die Scharniere knarzen unter Protest, als ich die rote Holztür mit Gewalt aufstoße. »Es kann einen doch nicht umbringen, das Scharnier ein bisschen zu ölen.«

»Ich glaube, dieser Ort hat schon bessere Tage gesehen.«

»Ich glaube, er hat schon bessere Jahrhunderte gesehen.«

Im Inneren gibt es nicht viel zu entdecken. Es ist ein klaustrophobisches Sechseck, mit einer abgenutzten Doppelmatratze an der Wand und einer Treppe in der Mitte des Gebäudes, die zum Lampenraum darüber führt.

»In dem Artikel steht, dass es der älteste existierende Leuchtturm an den Großen Seen und eines der ältesten Gebäude Torontos ist.«

»Man merkt es.« Sloan tippt mit einer Fußspitze die Überreste von Chipstüten und leeren Bierdosen an. »Sieht aus, als hätte sich hier jemand amüsiert. Ob es die Entführer waren?«

Ich schaue stirnrunzelnd auf die Überreste und schüttle den Kopf. Dann hebe ich eine der Dosen auf und schnuppere daran.

»Was machst du da? Leg das weg, du weißt nicht, was da alles für Schmutz dran hängt.«

Ich schnaube. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendein Teenager mit seinen Kumpels hier abgehangen hat. Sie haben geraucht und getrunken, aber das waren nicht unsere Entführer. Die hier sind alt. Ich rieche nichts und sehe keine Biertropfen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich bezweifeln, dass gestern Abend überhaupt jemand hier war.«

»Bist du jetzt die forensische Expertin?«

Ich wühle mich durch die weggeworfenen Verpackungen. »Nö, ich habe nur das ein oder andere Mal meinen Brüdern hinterhergeräumt.«

Er beginnt mir bei der Durchsuchung zu helfen, doch wir brauchen nicht lange, da es keine Hinweise für etwas gibt, mit denen wir einem Elfen in Not helfen können.

Sloan steigt als erster die Treppe hoch. »Wer hätte gedacht, dass ältere Brüder eine so gute Erziehung für eine kleine Schwester sind.«

Nachdem ich die Idee ausgeschöpft habe, etwas Brauchbares auf dem Boden zu finden, laufe ich ihm nach. »Na ja, mein Pa war oft weg und ich habe dadurch tatsächlich eine etwas andere Erziehung genossen. Er musste Extraschichten schieben und außerdienstliche Aufgaben übernehmen, um den Laden am Laufen zu halten. Da gab es genug Gelegenheiten, um eine Menge von den Brüdern mitzubekommen.«

Er stellt keine weiteren Fragen und lässt mich reden.

»Nicht, dass wir etwas Schlimmes getan hätten«, rudere ich zurück. »Hauptsächlich nur kleinere Dummheiten.«

Er erwidert erneut nichts darauf, was mich leicht beunruhigt.

»Sloan?« Ich eile die letzten paar Stufen hinauf und stürme in den Lampenraum. Es ist ein kreisrunder Raum mit einem großen Glaskäfig in der Mitte und Fenstern rundherum.

Sloan steht nur wenige Zentimeter von der obersten Stufe entfernt, steif wie ein Brett und hat den Blick auf die andere Seite des Raums gerichtet.

»Hey, alles okay? Was siehst du?«

»Siehst du ihn nicht?«

»Wen? Den Geist? Nein. Siehst du ihn?«

Sloan streckt seine Hand mit dem Knochenring nach mir aus und sobald er unsere Hände verschränkt, sehe ich ihn.

Der Geist starrt uns mit der gleichen erstaunten Verwirrung entgegen. Er ist ein eher kleiner Mann in seinen Fünfzigern, der abgetragene und zerrissene Kleidung trägt, die schon bessere Tage gesehen hat.

Obwohl er ermordet und zerstückelt wurde, ist sein Geist zum Glück noch ganz. Man könnte ihn jedoch nie mit einem normalen Menschen verwechseln. Er wirkt leicht durchsichtig und sepiafarben, als würde man ein altes Foto anschauen oder in einem Vergnügungspark ein Foto von sich machen lassen.

Allerdings ist das hier gar nicht lustig.

Ich blicke geradewegs in das Gesicht eines Geistes.

Halb erwarte ich eine kalte Aura um ihn herum, doch es ist ziemlich warm und stickig.

»Hallo«, sage ich und bete, dass er kein rachsüchtiger Poltergeist ist. »Wie läuft’s so im Leuchtturm?«

Sloan blickt mit weit aufgerissenen Augen zu mir. »Hast du den Verstand verloren?«, flüstert er.

»Wieso? Ich habe noch nie mit einem Geist Kontakt aufgenommen. Wenigstens habe ich etwas gesagt. Du stehst nur da mit offenem Mund, als hätte dich ein Gefrierstrahl erwischt.«

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Geist zu. »Entschuldigung. Ich begegne zum ersten Mal einem Geist und weiß nicht, wie man normalerweise mit jemandem wie dir kommuniziert.«

Der Geist sagt nichts darauf.

Ironischerweise muss ich bei seinem Namen laut auflachen.

Sloan starrt mich mit geblähten Nasenflügeln an. »Habe ich den Teil verpasst, in dem etwas Lustiges passiert ist?«

»T’schuldige. Mir kam gerade der Gedanke, dass er Johannes Paul heißt … da musste ich an den ehemaligen Papst Johannes Paul denken. Ich weiß, sie sind nicht dieselben Personen, aber ich finde es lustig.«

»Mir wäre es gerade lieber, wenn du deinen Humor vergisst und dich auf die jetzige Situation konzentrierst«, ermahnt er mich abgehackt.

»Klar, kann ich machen.« Ich werfe die Schultern zurück und lächle den blassbraunen Mann an. »Du kannst deinen Posten jetzt verlassen, wenn es das ist, was dich hier festhält. Andere Leuchttürme wurden errichtet und dieser wird nicht mehr genutzt. Es steht dir frei weiterzuziehen oder was auch immer du tun musst.«

Er öffnet den Mund und es scheint, als würde er etwas sagen, aber es kommt kein Laut bei mir an.

»Vielleicht hat er schon so lange nicht mehr gesprochen, dass er nicht mehr weiß, wie man redet?«, frage ich mit einem Seitenblick auf Sloan. »Oder vielleicht liegt es am Kiefer … was meinst du? Sollen wir ihm helfen, damit er wieder reden kann oder kannst du Lippenlesen?«

Sloan runzelt die Stirn. »Es ist wahrscheinlicher, dass er schon so lange in diesem Zustand gefangen ist, dass er sich selbst und seine Menschlichkeit verloren hat. Wann wurde er getötet?«

Ich hole mein Handy heraus und schaue nach. »1815. Er ist und bleibt der älteste Geist in Toronto.«

»Wurden die Männer, die ihn getötet haben, gefasst und vor Gericht gestellt? Vielleicht sucht er nach einem endgültigen Schlussstrich.«

Ich scrolle weiter auf meinem Handy. »Hier steht, dass die Behörden die beiden Männer verhaftet und angeklagt haben. Die Jury hat John Henry und John Blueman allerdings freigesprochen.«

»Das tut mir leid, zu hören«, sagt Sloan mitfühlend. »Hält dich diese Ungerechtigkeit in dieser Welt?«

Johannes Paul öffnet den Mund und schließt ihn mehrmals, doch es kommt immer noch kein Ton heraus. Es bereitet mir Gänsehaut.

Es hat keinen Sinn, hierzubleiben, wenn er nichts sagen kann und wir nicht wissen, wie wir ihm helfen können.

Ich deute auf die Treppe, falls er mich nicht versteht. »Okay, wir müssen los. Keine Sorge, ich verspreche dir, wir werden mit ein paar Leuten reden und herausfinden, was wir tun können, um dir zu helfen. Wir sind bald wieder da.«

Als ich mich umdrehe, hebt der Geist seinen Arm. Die Tür unten fällt zu und ich höre, dass sich der Schlüssel dreht.

Ein kalter Luftzug bläst mir ins Gesicht und ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Okay, das wird mir gerade echt zu gruselig. Dass er nicht will, dass wir gehen, ist kein gutes Zeichen, oder?«

»Nein«, antwortet Sloan, der seinen Blick weiterhin auf den Geist gerichtet hält.

»Ob es uns gefällt oder nicht, wir können nicht Tag und Nacht in einem Leuchtturm festsitzen.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragt Sloan mit einer überraschend gefassten Stimme. »Noch ist er uns freundlich gesinnt. Wenn du noch einmal erwähnst, dass du gehst, könnte ihn das aufregen.«

»Oh.«

Der stumme Geist lässt bei mir die Alarmglocken schrillen. Ich habe kein Interesse an einer wütenden und rachsüchtigen Version des Geists Johannes Paul Radelmüller.

»Hast du noch etwas zu erledigen?«, frage ich. »Oder vielleicht einen Gegenstand, der dich an den Leuchtturm fesselt?«

Sloan runzelt die Stirn. »Woher kommt denn diese Frage?«

»Supernatural natürlich. Wenn alles andere versagt, frage ich mich manchmal, was Sam und Dean Winchester tun würden.«

»Sind das die Brüder mit dem Oldtimer?«

»Woah, genau! Um genau zu sein ist es ein 67er Chevy Impala.«

Er schüttelt den Kopf. »Na gut, ich lasse mich darauf ein. Was würden die Winchester-Brüder tun?«

»Sie finden das Grab des Toten, graben es aus, schmeißen mit Salz um sich und verbrennen anschließend die Knochen. Wenn der Körper nicht mehr existiert, hat der Geist einen Gegenstand in Besitz genommen. Wenn das Objekt bekannt ist, beschmeißen wir das stattdessen mit Salz und verbrennen es.«

Er dreht sich zu mir um. »Auf keinen Fall! Das Grab des Mannes zu entweihen, ist keine Lösung. Er würde uns beide wahrscheinlich bis zum Ende unserer Tage heimsuchen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Okay, dann halt nicht. Wir können auch herumfragen. Vielleicht kennt sich wer mit Geistern aus. Da er nicht will, dass wir gehen, können wir uns auch einfach davon teleportieren?«

»Ich glaube nicht, dass ihm das gefallen würde.«

»Du bist verdammt, wenn du es tust und verdammt, wenn du es nicht tust.«

Er schüttelt seufzend den Kopf. »Musst du so etwas sagen? Ich würde lieber gar nicht verdammt sein und schon gar nicht von einem Mann, der bereits seit mehr als zwei Jahrhunderten tot ist.«

Sloans Stimme, normalerweise tief und sanft, wird heiser und dünn. Wenn er nicht auf die Ernsthaftigkeit der Situation pochen würde, hätte ich gelacht.

Es ist zu lustig, wie er sich vor Geistern fürchtet, aber ich sollte ihn nicht länger quälen.

»Du kannst wirklich nicht gut mit Geistern umgehen, kann das sein?«

»Nein«, krächzt er.

»Johannes Paul? Bitte tu uns den Gefallen und verhalte dich nicht wie Candyman, okay? Wir werden dir helfen, das verspreche ich. Halte einfach so lange durch.« Ich drücke Sloans Hand und nicke ihm zu.

Zum Glück muss ich meine Bitte nicht aussprechen und wir tauchen einen Moment später hinter der roten Scheune auf.

»Hm. Doof gelaufen.«

»Kann man wohl sagen.«


Kapitel 5

Nachdem wir Meggie und Jackson nach Hause gebracht haben, ruhen wir uns zu Hause aus. Emmet und Ciara verziehen sich in ihr Zimmer, um vor dem Abendessen ein Nickerchen zu machen. Calum zieht sich in den Keller zurück, um nach Tad zu sehen und Kevin ist in sein Auto gesprungen, um Bier zu holen, bevor die Läden schließen.

»Was für ein seltsamer Tag.« Ich lasse mich auf die Couch fallen. »Ein Drache, ein Geist und ein verprügelter Elf … das klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes.«

Sloan dreht den Wasserhahn auf, um sich die Hände zu waschen und füllt dann den Kessel mit Wasser auf. »Das Leben ist viel komplizierter als ein schlechter Witz.«

»Ich fasse es immer noch nicht, dass Geister echt sind. Ich wusste es ehrlich nicht.«

»Man weiß nie, was man nicht weiß, bis man es weiß und dann weiß man’s.«

Ich ziehe lächelnd meine weiche Kuscheldecke über die Beine. »Tiefsinnig. Wahrhaft transzendentes Denken.«

Er grinst und räumt das saubere Geschirr weg. »Es war ein langer Tag. Ich bin nicht ganz auf der Höhe.«

»Ich auch nicht.« Es ärgert mich eher, dass wir nicht wirklich weitergekommen sind. »Ist es komisch, dass der Schock, einem Geist gegenüberzustehen, langsam nachlässt?«

»Gute Frage. Du scheinst eine höhere Toleranz für das Ungewöhnliche oder Überraschungen im Allgemeinen zu haben als die meisten.«

»Mag sein. Ich hätte nicht gedacht, dass solche verrückten Dinge als Druidin normal sind.«

»Ich glaube, normal ist vielleicht etwas übertrieben«, erwidert er. »Ich bin bis heute erst zweimal einem Geist begegnet.«

»Zweimal? Hast du nur schlechte Erfahrungen gemacht? Wurdest du heimgesucht oder von ihnen untersucht?«

»Ich glaube, du verwechselst gerade Geister mit Aliens.« Der Wasserkocher brodelt laut und schaltet sich aus. »Nein, beide Geisterbegegnungen fanden statt, als ich historische Gebäude besichtigt habe«, erzählt er und gießt uns Tee auf. »Einmal in Paris und einmal in Rom.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass Geister gerne an solchen Orten herumspuken. Was hast du dann gemacht?«

»Was jeder vernünftige Mensch tun würde. Ich tat so, als hätte ich sie nicht gesehen und bin sofort hinaus zur Tür.«

»Lustig, aber nicht sonderlich hilfreich. Jetzt habe ich einen Elfen in Schwierigkeiten, einen Geist, der befreit werden muss und Dora, die sagt, dass Dart viel mehr benötigt, als ich zunächst angenommen habe.«

»Lass uns ein Problem nach dem anderen angehen.« Sloan tunkt die Teebeutel ins Wasser. »Zuerst der Elf. Hast du da schon einen Plan?«

»Nur, dass ich Suede anrufen wollte. Außerdem wollte ich mit Xavier sprechen, falls seine Leute etwas damit zu tun haben. Ich bin mir fast sicher, dass es Vampire waren.«

»Mhm, gut.« Er fügt in beiden Tassen einen Schuss Milch hinzu. »Was ist mit dem Geist? Wen kennst du, der sich mit solchen Wesen auskennt?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht könnte ich Garnet fragen, ob er jemanden kennt oder vielleicht weiß Dionysos etwas über Geister?«

Er stellt beide Tassen und eine Dose mit Grandmas selbstgemachten Keksen auf den Couchtisch und setzt sich zu mir. »Ich kann ehrlich gesagt keine Vermutung darüber anstellen, was Dionysos weiß. Der Mann ist mir ein Rätsel.«

Ich kichere und puste über meinen Tee. »Er ist lustig. Ich habe ihn sehr ins Herz geschlossen.«

»Ich weiß und das aus gutem Grund. Er hat dir mehr als einmal das Leben gerettet und deshalb wird er bei uns immer willkommen sein. Andererseits musst du aber zugeben, dass er eine wandelnde Katastrophe auf zwei Beinen ist.«

Ich lache und trinke von meinem Tee. »Ich weiß. Ist es seltsam, dass ich ihn deshalb umso mehr liebe? Es spielt überhaupt keine Rolle, dass er ein griechischer Gott ist oder Jahrtausende Zeit hatte, um sich zu finden. Er lernt wie wir jeden Tag neu dazu.«

Sloan reicht mir einen Keks. »Also, wo möchtest du zuerst anfangen?«

Ich nehme einen Bissen davon. Er ist süß und kräftig zugleich und die Mischung aus Melasse und Ingwer lässt mich laut aufstöhnen. »Ich könnte ernsthaft süchtig nach diesen Keksen werden.«

Sloan grinst. »Die meisten meiner schönsten Kindheitserinnerungen sind Laras Koch- und Backkünste. Was das betrifft, war ich wirklich gesegnet.«

Ich nehme noch einen genüsslichen Bissen. »Lass uns einfach sitzen bleiben und Kekse essen, bis unsere Probleme verschwinden.«

»Damit wirst du dich noch krank machen.«

»Egal, das ist es wert.«

* * *

Wie zu erwarten, esse ich viel zu viele Kekse und mir ist danach speiübel. Trotzdem muss der Tag weitergehen.

Dillan scherzt oft, dass ich FOMA habe, nicht FOMO. Ich habe keine Angst davor, Dinge zu verpassen, sondern die ganze Action.

Ich kann nicht behaupten, dass er völlig daneben liegt, aber ich glaube auch nicht, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Wenn es nach mir gehen würde, säße ich mit Grandmas Köstlichkeiten nur zu Hause herum.

Aber dem ist nicht so.

Ich suche auf meinem Handy nach Suedes Nummer und rufe sie an.

»Hey, na?«, grüßt sie mich beim zweiten Klingeln. »Ich habe gerade an dich gedacht.«

»Ach? Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang?«

»Du meintest irgendwann mal, dass dein Geburtstag ungefähr dann ist, wenn die Zwillinge geboren werden, also müsste er bald sein, richtig?«

»Die Zwillinge kamen früher als erwartet, also hast du nicht mehr allzu viel Zeit, um dich darauf vorzubereiten, wenn du mir was vorsingen willst.«

Sie lacht. »Du machst darüber Witze, aber genau das könnte ich bringen.«

»Ich freue mich darauf. Elfen sind gute Sänger, nicht wahr? Legolas war ein Barde, der von Märchen gesungen hat.«

Sie lacht noch lauter. »Ja, Elfen können im Allgemeinen gut singen, aber Legolas ist eine fiktive Figur.«

»Tut doch nichts zur Sache, ob er fiktiv ist.«

»Und ob.« Ich höre jemanden im Hintergrund und sie hat kurz das Handy auf stumm, bevor ich sie wieder höre. »Entschuldige, man hat mich eben gerufen. Gibt es einen Grund für diesen Anruf oder wolltest du nur meine liebliche Elfenstimme hören?«

Ich erzähle ihr von dem mysteriösen Elfen.

»Ein blaues und ein grünes Auge?«

»Ja, aber die Farben sind kräftig.«

»Das klingt nach Trym Weidenblatt. Er ist der Sohn von einer der reichsten Elfenfamilien in Kanada. Er ist nett und ziemlich klug.«

»Kanada? Nachdem ich mit ihm gesprochen habe, hätte ich geschworen, dass er aus dem Feenreich kommt.«

»Na ja, wenn es Trym ist, kann ich verstehen, warum. Erstens ist seine Familie sehr traditionell und spricht tatsächlich ziemlich förmlich. Zweitens lebt er fast ausschließlich im Feenreich und besorgt seinem Vater Waren, die er hierher schickt. Die Familie handelt mit Feengütern, die sie hier verkaufen.«

»Schwarzmarkt etwa?«

»Nein, nein. Ihr Geschäft ist legal. Es ist einfach ein realitätsübergreifender Import und Export.«

»Laut Bruin erpresst ihn jemand. Es wurde eine Frau gefangen genommen, vielleicht ein Familienmitglied oder seine Freundin. Gibt es eine Möglichkeit, das mit Sicherheit herauszufinden?«

»Die wichtigere Frage wäre, warum man ihn auf diese Art zwingen würde, sich zu fügen.«

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

»Das Importlager im Modeviertel verfügt über hochmoderne Hightech-Sicherheitsanlagen. Trym hat sie entworfen. Ich vermute, wenn sie Trym unter Druck setzen, hat das etwas damit zu tun, dass sie sich Zugang verschaffen wollen.«

»Warum? Was für Schnickschnack würde jemand so dringend brauchen?«

»Die Weidenblatt-Familie importiert keinen Schnickschnack, Fiona. Sie sind Waffenhändler. Wenn du ein verzaubertes Schwert willst, gehst du zu ihnen. Wenn du einen Feuerstreitkolben brauchst, haben sie so etwas auf Lager. Speere, Zauberstäbe, Rüstungen, Messer, Schilde … sie haben alles, was das Herz begehrt.«

Na, toll.

»Wenn sich also jemand auf eine Zeitenwende vorbereiten würde, in der die Dunkelheit der Welt versucht, das Gute auszulöschen, wäre das genau der richtige Ort, um sich mit Waffen einzudecken.«

»Wow. Ist es wirklich so ernst?«

Ich fahre mir mit den Fingern langsam durch die Haare und seufze. »Mittlerweile gehe ich immer vom schlimmsten Szenario aus. Wenn jemand Vampire anheuern würde, um Trym zu zwingen, ihnen Zugang zum Lagerhaus zu verschaffen, bräuchten sie etwas äußerst Wichtiges als Druckmittel.«

»Wie die angebetete Verlobte zum Beispiel.«

»Ja und sehr wahrscheinlich wird er alles tun, um sie zu beschützen.«

»Offensichtlich.«

»Nehmen wir an, die Bösewichte wollen ihr Waffenlager aufstocken und brauchen dafür Trym, dann sollten wir eingreifen und seine Verlobte zurückholen.«

»Die Weidenblatt-Familie hat strenge Protokolle, um zu verhindern, dass Unbefugte in den Besitz ihrer Waffen kommen. Es kann sich nur um Diebe handeln, die nichts Gutes im Schilde führen.«

»Dachte ich mir.« Ich bemerke, wie Sloan mich von der anderen Seite des Raumes beobachtet. »Wir sollten der Sache nachgehen. Wo befindet sich das Waffenlager?«

»Auf Anhieb? Keine Ahnung. Da müsste ich nachforschen. Ich melde mich bei dir, sobald ich etwas herausgefunden habe, okay.«

»Okay. Geht das vielleicht auch zügig? Wenn es wirklich Trym Weidenblatt ist, wurde er letzte Nacht ziemlich übel zugerichtet. Wenn sie erst einmal haben, was sie wollen, bin ich mir fast schon sicher, dass sie ihn nicht lange am Leben lassen.«

»Wow, du bist heute aber pessimistisch unterwegs.«

»Ist nur die harte Wahrheit, aber ich hatte auch einen anstrengenden Tag.«

»Okay, ich kümmere mich darum und schreibe dir so schnell ich kann.«

»Danke.« Ich beende mit einem Seufzer den Anruf.

»Das hört sich nach einem weiteren Problem an«, bemerkt Sloan.

»Nein, das gleiche Problem ist einfach nur schlimmer geworden.«

* * *

»Bieg hier links ab.« Ich deute auf eine schmale Seitenstraße, die zwischen Gebäuden hindurchführt. »Dahinter ist ein grünes P.«

»Ein grünes P?«

»Ja.« Und tatsächlich: Ein großes, grünes P leuchtet uns am Eingangsschild des Parkplatzes entgegen. »Es heißt ›Green Plot‹.«

Sloan gibt dazu keinen Kommentar ab. Er sucht nach einem freien Platz, hält an und ich springe heraus, um zum Ticketautomaten zu laufen. Sobald ich den Zahlungsbeleg habe, renne ich zurück und reiche ihn Sloan.

»Ich habe nur für eine Stunde bezahlt, also konzentrier dich und lass dich nicht von deinem Drang nach Karaoke mitreißen.«

»Ich gebe mein Bestes.« Er legt unsere Parkquittung auf das Armaturenbrett meines Autos und schließt den Wagen ab. »Hältst du es für klug, die Vampire an ihrem freien Abend bei einer privaten Party zu stören?«

»Klar. Laurel hat mich eingeladen, vorbeizukommen und Hallo zu sagen. Ich muss sowieso mit Xavier reden.«

»Wie kommst du darauf, dass der Vampirkönig hier ist? Eine Karaoke-Bar in Chinatown scheint nicht der Ort zu sein, den Xavier besuchen würde.«

»Er ist hier. Er hütet seine Gefährtin Karuna und auch die anderen wie einen Augapfel. Mein sechster Sinn sagt mir, dass er sich hier irgendwo im Hintergrund aufhalten wird.«

»Du willst ihn also direkt mit der Frage konfrontieren, ob er die Schläger angeheuert hat?«

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist mein Plan.«

Sloan lacht. »Natürlich ist es das.«

Ich lege eine Hand auf seinen Arm und werfe ihm einen hoffentlich ermutigenden Blick zu. »Es wird schon gut gehen. Er fühlt sich immer noch schuldig, weil er mich letzte Woche töten wollte. Das werde ich ausnutzen, damit diese Feenwaffen bloß nicht in falsche Hände geraten. Da nehme ich einen verärgerten Vampir liebend gerne in Kauf.«

Sloan und ich treten durch die Eingangstür der Dragon City Mall und entdecken gleichzeitig die Echo KTV Karaoke-Bar. Der Vordereingang ist aufbauschend in Gold und Schwarz gehalten. Ich steuere auf die Kasse zu, als ich zwei Männer wiedererkenne.

Ich winke, als ich am Tresen vorbeilaufe. »Ich komme schon klar«, sage ich mit einem zuckersüßen Lächeln zur Dame an der Kasse.

»Sie können da nicht hineingehen!«, ruft die Dame. »Das ist eine private Party.«

»Ich weiß, danke!«

Unbeirrt laufe ich weiter zur Tür, wo die beiden Männer mich stirnrunzelnd anschauen. »Was zum Teufel machst du hier?«, schnauzt mich der britische Vampir an.

»Kein Grund, dir in die Hose zu machen, Oli«, entgegne ich breit grinsend. »Ich wurde eingeladen. Ich hatte auch gehofft, mich kurz mit Xavier zu unterhalten.«

»Als ob. Zieh Leine.«

Sloan stellt sich direkt neben mich. »Pass auf, was du sagst. Ich fände es angemessen, wenn du nicht so mit Fiona sprichst. Kein Grund, unhöflich zu sein.«

»Es ist unhöflich, uneingeladen hier aufzutauchen und mich zu beschimpfen.«

Ich winke abfällig mit einer Hand. »Ich habe dich gefragt, wie du heißt, als wir zu Abend gegessen haben. Du hast mir deinen Namen nicht mitgeteilt und außerdem ist Oliver ein schöner Name. Ich kann dich nicht mit ›He, du!‹ ansprechen. Das wäre unhöflich.«

Er bewegt sich schneller, als meine Augen mitverfolgen können und drückt mich mit dem Ellbogen gegen die Wand. Mit einem einzigen Gedanken lasse ich Bruin frei, der sich neben mir materialisiert.

Bruin brüllt ihn lautstark an. Oli lässt von mir ab und der andere Vampir weicht ebenfalls zurück.

»Er wird euch in Stücke reißen, bevor ihr überhaupt blinzeln könnt. Das hier ist eine sinnlose Situation, weil Laurel mich explizit eingeladen hat und Xavier wird euch die Schuld geben, weil ihr dafür verantwortlich seid, dass ihr unseren neu gewonnenen Respekt füreinander zunichtemacht.«

»Fiona«, ertönt in diesem Moment Xaviers Stimme, der eben die Tür geöffnet hat. »Was für eine angenehme Überraschung. Laurel hat erwähnt, dass du vorbeikommen würdest.«

Ich schenke Oli ein breites Grinsen.

»Du hast wohl vergessen, die Willkommensmatte auszulegen. Ich wollte dem Briten hier gerade deutlich machen, dass es nicht gut für ihn ausgehen würde, wenn er mich bedroht.«

»Dafür gibt es keinen Grund. Oscar wird dich jetzt gehen lassen und sich aufrichtig entschuldigen.« Xaviers Tonfall ist sanft, doch unter der Oberfläche liegt eine unmissverständliche Warnung.

Mit einem Blick, der Vergeltung verspricht, knurrt der Vampir mich an und tritt einen Schritt zurück. »Entschuldigung. Du hast mich unvorbereitet erwischt.«

Das kauft ihm nie und nimmer irgendwer ab.

»Nicht schlimm. Nicht jeder ist von meinem Charme angetan. Ich bin etwas gewöhnungsbedürftig, aber man sagt, dass ich den Leuten schnell ans Herz wachse.«

»Ähnlich wie eine invasive Kletterpflanze«, kommentiert Xavier.

Ich kichere. »Ooo, ich kann gerne dein persönlicher Giftefeu sein … obwohl Giftefeu keine Kletterpflanze ist wie anderer Efeu. Was glaubst du wohl, warum man ihn Efeu nennt?«

Xavier lässt meine Frage unbeantwortet.

Vampir Nummer Zwei deutet auf die Tür zur privaten Party und hält sie uns auf. »Vielleicht solltest du deinen Bären einsammeln, bevor er ein ahnungsloses Mitglied des Personals terrorisierst.«

»Oh, gute Idee.« Ich nicke Bruin zu und klopfe mir auf die Brust. »Danke, Kumpel. Schade, dass du niemanden umbringen konntest.«

»Vielleicht beim nächsten Mal«, entgegnet er.

Ich lache. »Ja, vielleicht.«


Kapitel 6

Xavier stellt uns etwa dreißig Leuten vor, die in ausgelassener Stimmung am Essen und Trinken sind. Der Partyraum hat lange, schwarze Ledersofas mit schwarz lackierten und goldenen Tischen sowie Stroboskoplampen, die sanfte, farbige Lichtpunkte über Xaviers Familie aus Vampiren und menschlichen Gefährten wirbeln.

Ein Tag im Leben von Blutspendern … für Vampire.

Es ist nicht annähernd so eklig und gruselig wie angenommen.

Xavier holt zwei Champagnerflöten von der Bar und gibt Sloan und mir jeweils eine. »Ich freue mich, dass ich die Gelegenheit habe, mich mit euch zu treffen und euch mitzuteilen, wie leid es mir tut, was passiert ist. Ich bin euch immer noch ein Abendessen schuldig, aber nach allem, was passiert ist, haben geschäftliche Angelegenheiten meine volle Aufmerksamkeit gefordert.«

Ich zucke nonchalant mit den Schultern. »Mir geht es gut. Mit den ganzen Blumen, den Gutscheinen und dem Koch für eine Nacht – er war übrigens fantastisch – und allem anderen, was du mir geschickt hast, hast du dein Bedauern schon mehr als deutlich ausgedrückt.«

Er neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mit zusammengezogenen Augenbrauen die Bissstelle an meiner Kehle. Die Tatsache, dass er die Kraft hatte, meine Rüstung zu durchbohren, ist entweder ein Beweis dafür, dass er komplett außer sich war oder ihm wird gerade bewusst, wie viel Macht er wirklich hat.

»Der Vorfall war ein Unfall, keine Frage«, fahre ich fort. »Ich weiß, dass du das nicht absichtlich gemacht hast und ich mache dir keine Vorwürfe. Da es am Ende gut ausgegangen ist und wir Galina erledigt haben, würde ich den Vorfall gerne einfach nur hinter mir lassen.«

Xavier hebt meine Fingerknöchel mit einer altmodischen Geste an seine Lippen. »Das ist sehr großzügig von dir, Fiona. Ich weiß nicht, ob ich so nachsichtig wäre, wenn die Rollen vertauscht wären.«

»Dann ist es ja gut, dass unsere Rollen nicht vertauscht sind«, erwidere ich grinsend.

Xavier deutet einladend auf eines der Ledersofas. »Bitte setzt euch. Nehmt euch gerne etwas zu essen. Was auch immer ihr möchtet.«

Ein paar Leute setzen sich um, um Platz für uns zu schaffen und meine Freundin Laurel aus der Highschool stellt sich mit ihrem Begleiter zu uns.

Ich habe nie mit ihrem Partner geredet, aber ich erkenne ihn wieder. Benjamin.

Xavier setzt sich uns gegenüber, direkt neben seine Gefährtin Karuna. »Also gut, lasst mich alle zunächst vorstellen. Sloan, du hast Laurel bereits kennengelernt. Das ist Karuna und ihr beide kennt Benjamin noch nicht. Habe ich recht?«

»Nein. Ist mir ein Vergnügen.« Sloan streckt Benjamin seine Hand entgegen.

»Meins auch«, schließe ich mich an.

»Gleichfalls.« Benjamin ist ein unscheinbarer Mann in den Dreißigern mit sandblondem Haar und braunen Augen. Er ist der Typ, der durch eine Menschenmenge gehen könnte, ohne dass ihn jemand bemerken würde. Ich hätte ihn nicht einmal für einen Vampir gehalten.

Laurel grinst und ihr Pferdeschwanz pendelt hin und her, als sie sich zu mir für eine Umarmung hinunterbeugt. »Es ist so aufregend, dich wiederzusehen. Ich freue mich, dich wieder als Freundin zu haben.«

Ich spüre Benjamins Sorge – sehen tu ich sie nicht.

»Stört dich das?«, frage ich ihn direkt.

»Entschuldigung«, nuschelt er und wendet händereibend den Blick ab. Wenn er Blut in den Adern hätte, wäre er jetzt wahrscheinlich rot im Gesicht. »Laurel kann mit ihrer Freizeit machen, was sie will und ich weiß, wie sehr sie sich darauf freut, wieder etwas mit dir zu unternehmen. Ich bin nur besorgt, dass sie Leute aus alten Kreisen trifft. Es gab einen Grund, warum ihr Vater getötet wurde. Zeit mit dir zu verbringen, könnte sie in Gefahr bringen.«

Weder sein Blick noch seine Stimme verraten mir, dass er ein Kontrollfreak ist. Er scheint sich ernsthaft um Laurels Sicherheit zu sorgen.

»Ich werde nicht so tun, als wäre es sicher in meiner Nähe«, erwidere ich. »Selbst wenn ihr Vater keine Feinde hätte; in meiner Nähe neigen Menschen dazu, in gefährliche Situationen zu geraten. Ich werde das nie vergessen.«

Laurel verdreht die Augen. »Stopp! Er soll nicht denken, dass er recht hat. Ich will unbedingt wissen, was seit meinem zweiten Leben mit unseren Freunden passiert ist.«

»Es gibt keinen Grund, warum ich dir davon nicht erzählen könnte. Wir können telefonieren oder wenn du in einem Unterschlupf bist, können wir uns dort treffen. Wir müssen nicht einkaufen gehen oder in der Öffentlichkeit gesehen werden, wenn dadurch deine Sicherheit gefährdet wird.«

Laurel blickt frustriert drein. »Na gut, aber nur solange du mich nicht abservierst.«

»Ich? Das wird nie passieren.«

Xavier hebt sein Glas. »Auf neue Anfänge.«

Darauf stoßen alle an.

Der Champagner ist klar und kühl, er schmeckt mir ausgesprochen gut, weshalb ich gleich noch einen Schluck nehme. Xavier muss sein Leben ähnlich wie Garnet genießen. Bei ihrer Lebensspanne und mit so vielen schlimmen Ereignissen ist es kein Wunder.

»Da wir gerade auf den Neuanfang anstoßen …«, beginne ich und wende den Blick nicht von Xavier ab, »möchte ich betonen, wie sehr ich es schätze, dass du dir die Zeit genommen hast, mich über meine Vorurteile gegenüber deiner Gemeinschaft aufzuklären.«

Xavier hebt die Augenbrauen und sein Mund verzieht sich zu einem leichten Lächeln, was bei dem streng aussehenden Koreaner irgendwie seltsam aussieht.

»Habe ich was Lustiges gesagt?«

Er nimmt noch einen Schluck. »Ich finde es amüsant, dass du mich für ein mörderisches Monster gehalten hast, obwohl ich vor allem dir gegenüber immer höflich war. Erst nachdem ich dich unkontrolliert angegriffen und fast getötet habe, änderst du deine Meinung Vampiren gegenüber.«

Sloan lacht, während er einen Schluck aus seiner Chamapgnerflöte nimmt. Ich weiß, was er sagen wird, noch bevor die Worte über seine Lippen kommen. »Ich muss sagen, dass ihre Art zu denken eines der Dinge ist, die ich am meisten an ihr liebe. Es wird nie langweilig.«

Während alle auf meine Kosten lachen, greife ich nach einem Appetithäppchen auf dem Couchtisch. »Da wir gerade davon sprechen, dass es nie langweilig wird … gestern Abend ist etwas passiert. Ich wollte dich deswegen fragen, aber dich nicht gleichzeitig damit beleidigen.«

Ich lege einen Chickenwing in meinen Mund – absolut köstlich! – und greife nach einem weiteren, für den Fall, dass ich wegen meiner Themenwahl rausgeschmissen werde. Am liebsten würde ich die ganze Platte mitnehmen.

»Was ist denn deine Frage?«

»Moment.« Ich nehme einen weiteren Schluck Champagner und hoffe, dass ich dadurch die richtigen Worte finde. Xavier ist kein Mann, den ich auf die Palme bringen will – vor allem nicht, nachdem wir gerade erst angefangen haben, uns anzufreunden.

Okay, anfreunden ist vielleicht übertrieben, aber er hat in der letzten Woche nicht versucht, mich umzubringen, also ist das schon mal ein Fortschritt.

»Danke für die Vorwarnung«, sagt er. »Ich werde versuchen, deine Frage nicht als Beleidigung aufzufassen. Sprich die Sache ruhig direkt und ohne Umwege an.«

»Gestern Abend hatten wir einen neuen Kunden im Pub, der ziemlich übel zugerichtet aussah. Wir haben ihm unsere Hilfe angeboten, aber er hat sie abgelehnt. Wir haben dann herausgefunden, dass er ein Elf ist.«

»Und was hat das mit mir zu tun? Warum sollte mich das beleidigen?«

»Zwei Frauen haben ihn bewacht, wahrscheinlich angeheuerte Vampire, die für irgendeinen niederen Zweck engagiert wurden.«

Xaviers Mund verzieht sich wieder zu einem Lächeln. »Wenn also Vampire mit von der Partie sind, dann stecke ich automatisch dahinter?«

»Nein, das will ich damit nicht sagen. Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht etwas darüber weißt oder mitbekommen hast, zum Beispiel über eine Vampirhotline oder so?«

»Vampirhotline?« Er schaut zu Benjamin. »Hast du über die Hotline etwas von einer Elfen-Entführung mitbekommen?«

»Nichts über eine Elfen-Entführung«, verneint Benjamin und verbeißt sich das Lachen. »Es ging nur darum, dass wir uns morgen mit ein paar Leuten für den Frühlingsschlussverkauf im Eaton Centre treffen und Smoothies trinken.«

Wieder lacht sich jeder auf meine Kosten kaputt.

Sogar Sloan.

Ich starre ihn vorwurfsvoll an.

Er zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid, der war echt lustig.«

Ich strecke ihm die Zunge raus. Verräter. »Okay, ja, tut mir leid. Ich dachte nur, du würdest vielleicht etwas wissen.«

Xavier räuspert sich und schüttelt den Kopf. »Es gibt keinen vampirischen Schwarmgeist, Fiona. Wir sind nicht die Borg.«

Ich grinse. »Du weißt von den Borg?«

»Ich bin ein Vampir, kein Naivling.«

»Wir Gefährten versuchen, sie über die Popkultur auf dem Laufenden zu halten, damit sie sich besser einfügen können«, erklärt Karuna lachend.

»Ich will damit sagen«, sagt Xavier und wirft Karuna einen liebevollen Blick zu, »dass es in der Vampirgemeinschaft viele kleinere Zusammenkünfte mit unterschiedlichen Zielen gibt. Nur weil ich der Vampirkönig bin, heißt das nicht, dass ich alles weiß und alles sehe. Meistens werde ich erst im Nachhinein auf die Dinge aufmerksam gemacht. Betrachte mich eher als Vollstrecker von Konsequenzen.«

Ich schnappe mir eine Mini-Frühlingsrolle und dippe sie in Pflaumensauce. »Ich hab’s verstanden. Sorry.«

»Ist schon gut. Es gibt auf beiden Seiten viel zu lernen, nicht wahr?«

Ich nicke. »Was ist mit Geistern? Ich schlage mich im Moment mit mehr als einem Problem herum. Weißt du irgendetwas über jahrhundertealte Mordopfer in Toronto?«

Die Vampire blicken argwöhnisch.

»Nein«, antwortet Xavier mit neuem Ernst in der Stimme. »Wir mögen keine Geister.«

Die Art, wie er das sagt, löst bei mir eine Gänsehaut aus. »Warum?«

»Sie sind eine andere Art von Untoten und wir halten uns von ihnen fern. Ich würde dir raten, dasselbe zu tun. Mach sie nicht zu irgendeinem neuen Projekt. Mit Geistern solltest du nicht spaßen, sie sind gefährlich.«

Ich versuche, ihm seine Aussage nicht übelzunehmen, nur weil ich meine ›Projekte‹ ernst nehme. Schließlich habe ich ihn erst vor wenigen Augenblicken um dieselbe Gefälligkeit gebeten.

Seine eigentliche Aussage geht nicht verloren. Er mag keine Geister und ich soll mich nicht mit ihnen anlegen.

»Danke für die Warnung. Ich denke mir einen richtigen Plan aus, bevor ich etwas gegen ihn unternehme.«

Ich zücke mein Handy, als es in meiner Hosentasche vibriert. »Ausgezeichnet. Suede hat mir die Adresse des Waffenlagers der Weidenblatts geschickt. Vielleicht können wir heute Abend zumindest ein Rätsel lösen.«

Xavier hebt das Kinn. »Weidenblatt? Das ist also der Elf, der in Schwierigkeiten ist?«

»Es ist nur eine Theorie von mir, aber ja.«

»Wenn das so ist, sollte ich dich vielleicht begleiten. Diese Familie ist mächtig. Wenn Vampire darin verwickelt sind, sollte ich lieber dafür sorgen, dass es keine negativen Auswirkungen auf unsere Gemeinschaft hat.«

»Es wäre super, wenn du mitkommst, aber ich will dich nicht von deiner Party wegreißen.«

Laurel bricht in Gelächter aus. »Xavier findet immer einen triftigen Grund zu gehen, bevor er mit dem Mikrofon dran ist. Man munkelt, er habe die Samtstimme eines Schlagersängers aus den Dreißigern.«

Xaviers Lippen kräuseln sich. »Das ist eine maßlose Übertreibung. Keiner braucht mein Gegröle hören. Es ist viel wichtiger, dass ich Fiona in dieser Angelegenheit begleite.«

Ich zucke mit den Schultern. »Was auch immer deine Gründe sind – danke fürs Mitkommen.«

* * *

Das Lagerhaus der Weidenblatt-Familie liegt im Modeviertel, nicht weit von Chinatown entfernt. Um acht Uhr abends benötigen wir mit dem Auto weniger als zehn Minuten bis zum nächsten Parkplatz.

»Das sollte nah genug dran sein.« Ich schnalle mich ab und lehne mich nach vorn, um durch die Windschutzscheibe zwischen den beiden Vordersitzen zu sehen. »Wir sollten sowieso nicht bis vor die Haustür fahren, wenn Vampire involviert sind.«

»Wie genau willst du weiter vorgehen?«, fragt Xavier über seine Schulter.

Ich grinse den König der Vampire an. »Ich schwimme lieber mit dem Strom und arbeite nach dem Motto ›Ich lebe, wie es mir passt und handle auf gut Glück‹. Meine Pläne gehen ohnehin meistens schief, deswegen improvisiere ich überwiegend.«

Xavier runzelt die Stirn und schaut aus dem Fenster. »Du willst dir gewaltsam Zutritt zu einem Hochsicherheitslager verschaffen, das sich im Privatbesitz befindet und mit mächtigen Feenwaffen gefüllt ist, ohne genau zu wissen, wer sich darin befindet oder ob es in irgendeiner Weise mit dem Elfen zu tun hat, dem du helfen willst?«

Ich zucke zusammen. »Das hört sich nicht gut an, wenn du es so sagst, aber im Grunde ja.«

Sloan prustet los und unterdrückt nur mit Mühe ein Lachen.

Ich versuche nicht zu schmollen.

Wir steigen aus und halten uns im Schatten, während wir die Vorhöfe von drei weiteren Lagerhäusern überqueren, bis wir am richtigen Standort sind.

»Wir gehen nicht völlig blind hinein«, raune ich. »Ich habe Dillan gebeten, dass wir uns hier treffen. Er kann mit seinem Tarnumhang besser herumschleichen und die Lage abchecken.«

Xavier runzelt die Stirn. »Hat sich jemand die Mühe gemacht, Graymor Weidenblatt zu kontaktieren, um zu fragen, ob sein Sohn vielleicht in Schwierigkeiten steckt oder um die Sicherheit im Lagerhaus zu überprüfen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Wenn es Trym war, den wir gestern Abend getroffen haben, würde ihn das Auslösen des Alarms noch mehr in Gefahr bringen. Ich denke, es ist besser, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis.«

Xavier sieht nicht überzeugt aus. »Bilde ich mir das nur ein oder kommen solche Situationen bei dir häufig vor? Dafür, dass du die Gesetze der Gilde durchsetzt, gehst du selbst sehr locker damit um.«

Ich sehe den Vampir stirnrunzelnd an. »Du hättest nicht mitkommen müssen. Wenn ein kleiner Einbruch für einen guten Zweck gegen deinen Kodex verstößt, kannst du gerne im Auto warten. Aber schon komisch – ich hatte dich nicht als einen Typen in Erinnerung, der Angst davor hat, ein klein wenig für Ärger zu sorgen.«

Xavier zupft am Ärmel seines weißen Hemdes und richtet seine Anzugjacke. »Es geht hier nicht um Angst. Ich weise nur darauf hin, dass deine normale Vorgehensweise chaotisch und planlos ist. Kriminelle Unternehmungen erfordern ein gewisses Maß an durchdachter Planung und Finesse.«

»Hey, im Leben geht es um die Reise, nicht um das Ziel.«

Sloan schnaubt. »Vielleicht ist das die ganze Zeit schon dein Problem, Fiona. Wenn du es mit tödlichen Gegnern zu tun hast, geht es definitiv um das Ziel.«

Ich winke abfällig mit einer Hand. »Du weißt, was ich meine.«

Er öffnet den Mund, doch ich schneide ihm das Wort ab und winke zum Parkplatz.

Dillan kommt beinahe unsichtbar und im Schutz der Dunkelheit auf uns zu. »Hey«, grüßt er. »Ich habe die Umgebung des Gebäudes überprüft und bin auf das Dach geklettert. Das Gebäude ist gesichert wie Fort Knox, aber vor ein paar Minuten sind ein Dutzend Leute hineingegangen. Alle Alarme und Sicherheitsvorkehrungen sind aktuell ausgeschaltet.«

»Ausgezeichnet. Hast du den Elfen von letzter Nacht gesehen oder eine gefangene Frau?«

»Ja, sogar beide. Das Mädchen sah unverletzt aus, aber der Piratenelf dafür umso schlimmer. Ich glaube, die Schläge und blauen Flecken, die wir im Shenanigans gesehen haben, waren eher eine Aufwärmübung. Das Hauptereignis hat einen schlimmeren Tribut gefordert.«

Ich seufze. »Wir müssen da schnell rein und das beenden.«

Sloan blickt mich finster an. »Hast du den Teil verpasst, in dem er sagte, dass ein Dutzend Leute da drin sind? Das ist ein verdammtes Waffenlager! Sie sind schwerer bewaffnet als wir und sie sind uns zahlenmäßig drei zu eins überlegen.«

»Ich weiß, aber ich denke trotzdem, dass wir jetzt handeln müssen. Trym hat schon genug durchgemacht und wir können nicht zulassen, dass die Leute da drinnen mit diesen Waffen entkommen.«

Dillan tippt auf seinem Handy. »Es schadet nie, Verstärkung zu rufen. Ich bin mir sicher, dass Nikon die Bande im Handumdrehen hierher bringen kann. Besser das, als tot zu enden.« Er scheint Xavier erst jetzt zu bemerken und fasst sich an den Hinterkopf. »Nichts für ungut.«

Xavier wirft ihm einen kühlen Blick zu. »Kein Problem. Tot zu sein hat sich für mich bewährt.«

Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was für eine Persönlichkeit Xavier hatte, bevor er zum Vampir wurde.

»Hey, da sind sie ja.« Ich winke Nikon, Emmet, Calum und Dionysos zu. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Ich würde es nicht verpassen wollen«, sagt Dionysos.

»Warte mal!«, werfe ich verwundert ein. »Du hast dich ja herausgeputzt! Habe ich deine Pläne durchkreuzt? Mist, heute ist doch Kevins Abend in der Galerie, oder?«

Calum zuckt mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir das hier geregelt haben, kann der Samstagabend wie geplant weitergehen. Was habt ihr vor?«

Ich erzähle ihnen, was ich heute Nachmittag im Leuchtturm und im Gespräch mit Suede und Xavier erfahren habe.

Emmet blickt stirnrunzelnd zum Lagerhaus. »Glaubst du, die Entführer haben sich mit Waffen eingedeckt, um uns später in den Hintern zu treten?«

»Ich bin mir nicht sicher, was das Motiv ist, aber ja. Es sind ein Dutzend Feinde und dann noch unser Elf von gestern Abend, zusammen mit seiner Freundin da drin.«

Calum steht vor uns und streckt seine Faust in die Mitte unseres Haufens. »Es ist Zeit für die Musketiere. Auf geht’s!«

Wir halten alle die Fäuste in die Mitte – außer Xavier, aber er ist entschuldigt.

Anschließend deutet Dillan auf verschiedene Bereiche des Lagerhauses und klärt uns über die möglichen Zugänge auf. »Vorne und an der Seite gibt es jeweils eine Tür und die Laderampen sind auf der Rückseite. Ich schlage vor, dass Fiona und Sloan die Vordertür nehmen, Nikon und Calum nehmen die Seitentür und ich nehme die Rückseite mit Emmet und Dionysos.«

»Du hast jemanden übersehen«, verbessert ihn Dionysos und deutet auf Xavier.

Dillan schüttelt den Kopf. »Der König der Toronto-Vampire kann selbst entscheiden, was er tun will.«

Xavier nickt Dillan zu. »Danke.«

»Ich habe den weitesten Weg, um in Position zu kommen«, fährt Dillan fort, den Blick auf sein Handydisplay gerichtet. »Gebt mir eine Sekunde, dann schreibe ich euch eine Nachricht, wenn ich bereit bin.«

Ich nicke. »Klingt gut. Seid vorsichtig und schnallt euch an.«

»Bereit zu jeder Zeit«, erwidert Calum.

»Stets Gewehr bei Fuß«, sagt Emmet.

»Zu jeder Schandtat bereit«, antwortet Dillan.

»So bereit wie nie zuvor«, ergänzt Dionysos.

Ich unterdrücke ein Lachen. Zu siebt schwärmen wir aus und nähern uns dem Lagerhaus. Als Sloan und ich am Vordereingang in Position gehen, checke ich die Umgebung, während er die Eingangstür öffnet.

»Sei vorsichtig«, flüstert Sloan mir zu. »Wenn ich die Wahl hätte zwischen dir und einem Elfen, würde ich dich wählen.«

Ich stelle mich auf meine Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange. »Ich liebe dich auch. Wie wäre es, wenn wir uns in der heißen Quelle entspannen, wenn wir später nach Hause kommen? Es war ein langer Tag.«

»Auf so ein Date lasse ich mich gerne ein.«

Ich werfe einen prüfenden Blick auf mein Handy, als eine Nachricht aufblinkt. »Okay, wir sind dran. Dillan ist bereit.«

Wir öffnen die Tür einen Spalt und eilen hinein.

Sobald wir drinnen sind, bricht die Hölle aus und wir gehen sofort in Deckung.

Männer schreien in unsere Richtung, Metall klirrt auf Metall und magische Waffen zischen durch die Luft.

Ich schlängle mich durch ein Labyrinth voller Büroabteile und höre Dillans Stimme: »Duck dich, Emmet!«

Einen Sekundenbruchteil später schreit Emmet auf. »Ich wurde angeschossen!«

Ich folge dem Korridor und mir rauscht das Blut in den Ohren. »Bruin! Such Emmet und hilf ihm!«

Ich spüre kaum die Veränderung des Drucks auf meiner Brust, als sich mein Bär von mir löst und vorwärts prescht.

Die Hintertür steht offen. Regale mit schwarzen Holzkisten versperren mir die Sicht, doch ich werde nicht langsamer.

Ich rufe Birga in meine Hände. Sloan und ich umrunden die letzte Kiste und stürmen sofort in das Lager.


Kapitel 7

Überraschung!«

Ich trete auf die Bremse – was schwer ist, wenn Adrenalin die Muskeln antreibt – und komme stolpernd zum Stehen. Das Lagerhaus ist ein riesiger, leerer Raum. Es gibt kein Waffenlager. Keine feindlichen Vampire, die ihre Opfer entführen. Stattdessen … meine Familie und Freunde. Selbst Dart und Manx sind hier.

»Was zum Teufel?«, rufe ich verdutzt.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Pa steht vor einem Tisch mit Erfrischungen und hebt sein Glas.

Ich schüttle den Kopf und versuche zu begreifen, was passiert ist. Meine Brüder halten ihre Handys hoch und nehmen mich auf. »Ist das euer verdammter Ernst? Ihr habt mich reingelegt? Das ist alles nur ein Scherz?«

»Du hast gesagt, wir würden dich nie knacken«, erwidert Emmet feixend. »Aber tada! Wir haben dich diesmal erwischt!«

»Aber so richtig!«, jauchzt Dillan und die beiden klatschen lachend ein.

Ich drehe mich um und blicke zu Sloan, der es auch noch wagt, amüsiert zu schauen. »Du hast die ganze Zeit davon gewusst?«

»Och, natürlich. Jemand musste mit dir mitfahren, um sicherzustellen, dass du nicht einen Unschuldigen aufspießt.«

»Das habe ich auch schon erlebt«, kommentiert Nikon und hält grinsend seinen Drink hoch. »Kann ich nicht sonderlich empfehlen.«

Ich blinzle. »Es hat also nie einen Trym Weidenblatt gegeben? Und er war nie in Gefahr? Die ganze Sache war ein ausgemachter Schwindel?«

Suede erscheint mit einem gut aussehenden Elf im Schlepptau. »Hey!«, sagt sie und deutet auf den Elfen. »Lass mich dir vorstellen … das ist ein guter Freund von mir, Trym.«

»Auch von mir die besten Wünsche, Fiona!«, gratuliert Trym mir und hat so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Entschuldige bitte die Täuschung. Suede hat mir versichert, dass du es mit Humor nehmen würdest.«

Ich fahre mir mit den Fingern durch meine Locken und atme tief durch. »Ja, klar. Ich brauche nur eine Minute, bis mein Adrenalinspiegel wieder runtergefahren ist.«

Suede lacht. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«

»Damit kann ich dienen.« Dillan spielt auf seinem Handy ein Video ab, auf dem ich zu sehen bin, wie ich um die letzte Kiste herumrenne.

Ich lasse Birga verschwinden und reibe mir das Gesicht. »Du hast vor, das jedem zu zeigen, dem du begegnest, nicht wahr?«

»Aber hallo. Dieser Scheiß ist Gold wert.«

Ich denke an die blauen Flecken, die ich bei Trym letzte Nacht gesehen habe und muss feststellen, dass der Betrug raffiniert war. »War Liam eingeweiht?«

»Schuldig im Sinne der Anklage, Fiona«, antwortet mein bester Freund und zwinkert mir zu.

»Was ist mit Bruin, der die Entführer zum Leuchtturm am Hanlan’s Point verfolgt hat?«

Ich entdecke meinen Bären in der Menge, der ein tiefes Brummen von sich gibt. »Ich habe die Nacht mit meinem Mädel im Wald verbracht und dir heute Morgen die vereinbarten Lügen aufgetischt.«

»Und der spontane Ausflug mit den Kindern nach Centre Island war ein Trick, um mich dazu zu bringen, den Leuchtturm abzusuchen?«

Emmet grinst. »Ja und außerdem ist es ein toller Ort für einen Tagesausflug.«

»Und der Geist?«

Sloan neben mir schüttelt vehement den Kopf. »Der war echt und das lag nur an deinem Chaosmagneten. Der hat mich wirklich zu Tode erschreckt.«

»Was ist mit den beiden Vampiren, die Trym verprügelt haben? Ich habe ihre Auren gesehen!«

»Tut mir leid«, sagt Dora. »Ich habe die Mädchen eventuell verzaubert, um dich zu täuschen. Du weißt ja, was man sagt. ›Um die Geschichte interessant zu halten, muss man den Einsatz erhöhen‹. Du musstest im Glauben sein, dass Trym in echter Gefahr war.«

Zuletzt wende ich mich an Xavier. »Du warst auch eingeweiht?«

Er zuckt mit den Schultern. »Nicht wirklich. Laurel und Karuna waren eingeweiht. Laurel war so begeistert, dass ich dazu nicht nein sagen konnte.«

»Trojaner! Trojaner!«, ruft Laurel lautstark, die gemeinsam mit Karuna und Benjamin durch die Seitentür zu uns läuft.

Dieses Wort hat man in meiner Highschool-Zeit bei unseren Hockeyspielen gerufen.

Ich fasse mir an den Kopf.

»Mann, ihr habt mich richtig drangekriegt. Ich habe mich den ganzen Tag um den armen Kerl gesorgt, der von Vampiren verprügelt wurde und gezwungen war, seine magischen Waffen aufzugeben, um seine wahre Liebe zu retten. Wie zum Teufel seid ihr darauf gekommen?«

Emmet hebt die Augenbrauen. »Glaubst du etwa, wir könnten uns nicht so etwas teuflisch Detailliertes und Hinterhältiges ausdenken?«

Ich lache. »Ich weiß, dass du das nicht kannst. Also spuckt’s aus. Wessen Idee war das?«

Dillan schnaubt. »He, jetzt wirst du aber unhöflich. Auf diese Idee hätten wir auch selbst kommen können. Gerissenheit ist nichts Neues in unserer Familie.«

Ich lache noch lauter. »Ja, klar. Also, wer war es?«

Die Jungs drehen die Köpfe zu Ciara.

Emmets neue Verlobte steht steif wie ein Brett und beißt sich auf die Unterlippe. »Die Jungs haben hoch und heilig versprochen, dass du es mit Humor nimmst. Bist du sauer auf mich?«

Ich lache laut und schüttle den Kopf. »Nein, ich bin nicht sauer, ich bin inspiriert! Damit habe ich absolut nicht gerechnet. Sloan und ich haben uns gestern Abend sogar darüber unterhalten, dass die Jungs immer versuchen, mich zu überraschen. Ich weiß noch, dass ich zu ihm gesagt habe, dass ich deswegen immer auf der Hut bin. Ich hatte trotzdem die ganze Zeit nicht die leiseste Ahnung, dass ihr dahintersteckt.«

Ciaras Haltung und Gesichtsausdruck zeigen ihre Erleichterung so stark, dass mir in den Sinn kommt, wie hartnäckig sie versucht, von unserer Familie akzeptiert zu werden.

»Du hattest nie die Gelegenheit, Brendan kennenzulernen«, sage ich zu ihr. »Aber er hätte das bestimmt lustig gefunden. Herzlichen Glückwunsch, du hast dir deinen ersten Cumhaill-Schokoriegel verdient! Das war ein gut geplanter und durchgeführter Streich. Du bist heute Nacht die Siegerin.«

Emmets Grinsen ist so voller Stolz und Liebe, als er seine Arme um seine Frau schlingt, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht.

Ich wünsche mir nichts Sehnlicheres für meine Brüder als Glück und Zufriedenheit.

Ich schaue mich in der Lagerhalle um und entdecke Myra, Garnet und Zxata beim Büffet. Patty steht mit Dart und den anderen Gefährten etwas weiter weg bei den Sofas. Andromeda und Maxwell stehen an einer Bar und Aiden, Liam und Shannon befinden sich neben der Hüpfburg. Grandma und Grandpa schauen etwas beunruhigt auf den Pool mit Wackelpudding. Tad und die anderen Erben blicken grinsend zu mehreren Penis-Piñatas.

Verblüfft stelle ich fest, dass die ganze Bande hier ist.

Ich mustere die Dekorationen und schmunzle. »Dionysos, hast du bei der Planung dieser Party mitgeholfen?«

Er wackelt mit den Augenbrauen, die fast vollständig von seinen braunen Locken verdeckt sind. »Ich war für das Ambiente zuständig. Was hältst du davon?«

Ich drehe mich einmal lachend im Kreis. »Du hast dich übertroffen, Kumpel. Alles ist perfekt. Das ist die beste Überraschungsparty aller Zeiten! Eine Sache fehlt mir aber. Musik! Emmet, würdest du bitte etwas raussuchen?«

Pa flucht und wackelt mit dem Finger in Richtung Emmet. »Wage es nicht, diesen blöden Hinterwäldler-Song zu spielen. Such dir was Schönes für die Party deiner Schwester aus!«

Emmet blickt drein, als würde er gleich schmollen. Er sucht schweigend auf seinem Handy, bis er wieder grinst, als lateinamerikanische Musik von Shakira durch die Halle schallt.

Die Gäste, die nicht wissen, dass es ein Tribut an Brendan ist, schauen etwas verwirrt, doch für meine Familie ist es der perfekte Song, um in den Abend zu starten.

Ich nicke und breite meine Arme aus. »Hiermit kann meine Geburtstagsüberraschungsparty beginnen!«

* * *

»Na, amüsiert ihr euch auch schön?«, frage ich Grandma und Grandpa eine Weile später. »Ich versuche, nicht zu schnell zu viel zu trinken und anständig zu bleiben, solange ihr hier seid. Aber in dieser Menge gestaltet sich das schwieriger als gedacht.«

»Och, wir haben eine Menge Spaß«, erwidert Grandma und umarmt mich fest. »Wir freuen uns sehr, dass wir deinen Geburtstag mit dir feiern können, aber Grandpa und ich werden bald aufbrechen.«

»So früh? Die Nacht ist doch noch jung.«

»Ja, das stimmt«, sagt Grandpa. »Aber deine Grandma und ich haben angeboten, ein oder zwei Stunden auf die kleinen Zwillinge aufzupassen, damit Kinu auch ein bisschen Spaß mit der Familie haben kann.«

»Oh, wie lieb von euch! Vielen Dank!« Ich umarme die beiden und küsse jeden von ihnen auf die Wange. »Falls wir uns nicht mehr sehen, bevor ihr zurückkommt, danke fürs Kommen! Sloan und ich haben übrigens darüber gesprochen, euch in den nächsten Wochen zu besuchen.«

»Vielleicht auch schon früher«, meint Nikon. »Dora ist fast fertig mit den Vorbereitungen für den Drombeg-Kreis. Nach ein paar weiteren Tests können wir den Steinkreis in Betrieb nehmen. Dann sehen wir, ob das Drachenportal funktioniert.«

»Das sind aufregende Neuigkeiten«, freut sich Grandma. »Du hast nicht nur in Irland einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«

»In der Druiden- und Feengemeinschaft gleichermaßen«, fügt Grandpa hinzu. »Du machst uns jeden Tag stolzer, mo chroí.«

Nach einer weiteren Umarmungsrunde teleportiert Nikon sich mit Grandma und Grandpa davon und ich laufe zu Myra, Zxata und Dora, um Hallo zu sagen.

»Habt ihr Spaß?«

Myra lacht verzückt. »Wir haben mehr Spaß, als wir sollten. Dionysos kam rüber und hat Garnet gefragt, ob er mit ihm im Wackelpudding ringen wolle. Ich habe so gelacht, dass mir mein Getränk aus der Nase herauskam.«

An Doras und Zxatas Gesichtsausdruck erkenne ich, dass es genauso lustig gewesen sein muss, wie ich es mir gerade vorstelle. Ich blicke um mich, auf der Suche nach dem Alphalöwen. »Wo ist er hin?«

»Leider ist ihm etwas Wichtiges auf der Arbeit dazwischen gekommen und er musste gehen.«

»Oh nein«, rufe ich hinter vorgehaltener Hand. »Tut mir leid, dass Dionysos ihn verscheucht hat.«

Myra winkt und schüttelt belustigt den Kopf. »Muss es nicht. Sein Gesichtsausdruck war derart unterhaltsam, dass ich das so schnell nicht mehr aus dem Kopf bekomme.«

Dora deutet zur Decke. Zunächst sehe ich nichts Ungewöhnliches, bis ich Kameras bemerke, die an Stahlträgern befestigt sind. »Zum Dionysos-Ambiente-Paket gehört, dass es nach der Veranstaltung Standbilder und Videos geben wird.«

Myra nickt. »Hoffentlich gibt es gute Videos von ihm und Dionysos.«

Ich verstecke mein Gesicht hinter beiden Händen. »Oh, nein! Der arme Garnet. Ich hätte ihn ja eventuell vor Dionysos gewarnt, aber wahrscheinlich hätte ich doch nichts gesagt. Dafür mag ich ihn zu sehr.«

Dora lächelt. »Uns ist schon aufgefallen, dass du die ganzen Außenseiter aufsammelst.«

Mit einem Mal bemerke ich, dass sie sich selbst zu diesen Außenseitern zählt. Ich schüttle den Kopf. »Es sind alles Menschen, die jeden Tag interessant machen und mir enorme Freude bringen.«

Manchmal frage ich mich, warum Dora ihre Vergangenheit hinter sich gelassen und somit Merlin begraben hat, aber es geht mich absolut nichts an.

Die Frage spukt mir trotzdem im Kopf herum. Lag es daran, dass sie ihr wahres Ich entdeckt hat oder ist es ein Versuch, um sich neu zu erfinden? Mir ist bewusst, dass sie eine Menge Dinge getan hat, auf die sie nicht stolz ist und die sie hinter sich lassen wollte.

Eine Verwandlung in Pan Dora war eine Möglichkeit neu anzufangen.

Vielleicht werde ich eines Tages den Mut finden, sie zu fragen.

»Dartamont hat aber Spaß«, unterbricht Dora meine Gedanken und deutet auf meinen Drachen, der auf eine Reihe Zielscheiben in der Luft Feuer speit.

»Wer steht da bei ihm und Calum?«, frage ich, da ich die Gestalt nicht wiedererkenne.

Calum hat seinen Bogen gespannt und zielt auf eine Scheibe, die sich etwa sechzig Meter entfernt von ihm befindet.

»Das ist Eros, ein Freund von Dionysos. Ich glaube, sie halten gerade einen Bogenschießwettbewerb ab.«

Zxata lacht. »Das zeugt von großem Ehrgeiz.«

»Den Namen wollte ich eigentlich googeln«, erwidere ich neugierig. »Wer ist Eros? Ich kenne den Namen. Er ist auch ein griechischer Gott, oder?«

Die drei sehen mich an, als müsste ich den Namen definitiv kennen.

»Eros«, erklärt Myra mit Nachdruck, »ist der griechische Name für den Mann, den du vielleicht besser unter dem Namen Amor kennst.«

Oh.

Ich verberge meine Augen mit einer Hand. »Natürlich ist er eng mit dem Gott der Fruchtbarkeit und Ekstase befreundet, Eros steht für Liebe und Leidenschaft! Ihre Herrschaftsbereiche überschneiden sich praktisch.«

»Das erklärt auch, warum er so gut mit Pfeil und Bogen umgehen kann.« Dora zeigt auf Eros’ Vorführung. Wir schauen dem freundschaftlichen Wettkampf noch ein paar Schüsse lang zu.

»Es wird nie langweilig«, sage ich lächelnd. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich sehe gerade Emmet auf der Hüpfburg. Ich habe Lust, mitzumachen.«

* * *

»Zeit zu kämpfen!«, rufe ich, als die Nacht schon deutlich fortgeschritten ist. Ich rufe Birga in meine Hand und zeige auf die übergebliebenen Leute, die noch stehen. »Dillan, Ciara, Dionysos, Calum und Tad auf dieser Seite der Matte. Sloan, Emmet, Kevin, Eros und ich auf dieser Seite. Wählt eure Waffen.«

Sloan blickt mich finster an. »Warum ausgerechnet dann, wenn alle betrunken sind? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Waffen zu ziehen.«

»Sagst du das, weil du Angst hast, dich mit einer Frau zu prügeln? Komm schon! Gib’s zu, du hast Angst!«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich sage das, weil du zwei Tage lang geweint hast, als du Nikon aufgespießt hast. Du magst zwar betrunken sein, aber ich sage dir – du willst das nicht noch mal durchmachen wollen.«

Die Lagerhalle beginnt sich zu drehen und seine Stimme klingt sanft und verlockend in meinen Ohren. »Ich mag deine Stimme. Sie macht mich ganz wuschig.«

Er grinst breit. »Danke. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass wir für heute Schluss machen sollten.«

»Auf keinen Fall!«, lalle ich. »Das Geburtstagskind wird die Letzte sein, die noch steht! Also, wer will mit mir im Wackelpudding ringen?«

»Ich!«, rufen Dionysos, Eros und Nikon gleichzeitig.

»Eine griechische Dreierkombination! Hellenistisch und hedonistisch! Ich nehme die Herausforderung an!«, rufe ich und mache Anstalten, mein T-Shirt auszuziehen.

»Nein, tut sie nicht.« Sloan zerrt den Saum meines T-Shirts herunter. »Die Klamotten bleiben an, Fiona. Du ziehst dich nicht aus und ringst nicht mit deinen Freunden im Wackelpudding. Das wird dir morgen sonst furchtbar unangenehm sein.«

»Wie wäre es sonst mit einer Penis-Piñata?«, fragt Emmet und zeigt auf die Männerteile aus Pappmaché. »Wir haben zehn Piñatas und es sind noch zehn Leute übrig. Wir brauchen nur noch zehn Stöcke.«

Dionysos schnippt mit den Fingern und auf einmal trägt Emmet mehrere Lichtschwerter à la Star Wars auf dem Arm.

»Ich bin ein Jedi!«, jauchze ich und greife begeistert nach einem blauen Schwert.

Emmet verteilt die Waffen und wir hüpfen herum, bis wir ein Gefühl für sie bekommen. »Okay, keine Superkräfte«, sagt Emmet. »Es geht nur um Muskeln und Zielsicherheit. Ihr müsst euer Würstchen ohne Hilfe umhauen.«

Wir brechen alle in Gelächter aus und finden es umso lustiger, da Emmet den Kopf schief legt.

»Hau dir ruhig dein Würstchen runter! Der Erste, der die Süßigkeiten befreit, gewinnt.«

»Süßigkeiten?«, fragt Dionysos und blickt ehrlich überrascht. »Man sollte da Süßigkeiten reinpacken?«

Ich kichere. »Ja. Was hast du denn da reingetan?«

»Keine Süßigkeiten«, antwortet er grinsend. »Ich dachte, man kauft die Piñatas und legt sich damit auf ein Thema fest. Da ist richtig gutes Zeug drin. Noch viel besser als Süßigkeiten.«

Jetzt bin ich umso gespannter auf den Inhalt. »Du hast recht, Süßigkeiten sind voll das Klischee. Was du dir ausgedacht hast, ist bestimmt viel interessanter.«

»Und nützlich! Aber, bevor jemand von euch in Panik gerät … Batterien sind im Lieferumfang enthalten.«

»Oje!«, stöhnt Sloan. »Jetzt habe ich Angst davor, dass mir gleich Dildos auf den Kopf regnen.«

Ich grinse. »Dann bereite dich mental darauf vor, denn es gibt keinen Rückzieher mehr! Wir bekommen sogar doppelt so viele Geschenke!«

»Habe ich vergessen zu erwähnen, dass nur der Gewinner die Belohnungen behalten darf?«, wirft Emmet lachend ein.

»Ich bin mehr als bereit«, rufe ich euphorisch und schwinge mein Lichtschwert. »Das Spielzeug kommt mit mir nach Hause.«

»Träum weiter«, entgegnet Ciara belustigt, führt eine ausgefallene Schwertbewegung aus und stellt sich mir gegenüber unter eine Piñata. »Deine Konkurrenz ist noch nicht ausgeschaltet, Cumhaill.«

»Unterschätzt die Elfe besser nicht«, warnt uns Suede.

»Ihr werdet alle verlieren.« Dora gesellt sich zu uns und nimmt ein Schwert aus Emmets Hand. »Ich habe fünfzig Kilo mehr auf den Rippen und bin um einen Kopf größer als ihr. Ihr geht mit leeren Händen nach Hause.«

Mit einem Fingerschnippen steht Dionysos in einem schwarz-weißen Schiedsrichterkostüm vor uns und hebt eine Pfeife an den Mund. »Positionen einnehmen! Und … draufhauen!«


Kapitel 8

Ich wache ruckartig auf und noch bevor ich meine Augen öffne, übermannt mich ein überwältigendes Schuldgefühl. »Scheiße!«, krächze ich. »Wo bin ich und was habe ich angestellt?«

Ich bin noch angetrunken und habe Sorge, dass meine Freunde und Familienmitglieder irgendwelche Grenzen überschritten haben.

Ich mustere meine Umgebung. Ein aufblasbarer Panda steht in der Ecke, ein Autoscooter, eine Felswand …

Ich befinde mich in der Penthouse-Wohnung von Dionysos.

Ich schaue an mir herab und wundere mich, warum ich ein Wonder-Woman-Kostüm trage, aber zumindest bin ich angezogen. Jemand bewegt sich hinter mir und stöhnt.

Angespannt schaue ich über meine Schulter.

Der Göttin sei Dank, es ist Sloan.

Wir sind zwar im falschen Bett, aber zumindest ist es der richtige Typ.

Dionysos schlurft ins Zimmer, nur mit einem Kilt und Häschen-Pantoffeln bekleidet. Ich bin kurz davor, ihn darauf anzusprechen, als mich etwas ablenkt. Er trägt ein Tablett mit ein paar Tassen und als ich Kaffee und einen weiteren vertrauten Geruch bemerke, setze ich mich auf und strecke meine Hände nach den Tassen aus. »Oh, guter Gedanke. Woher weißt du davon?«

»Deine Grandma hat mir das Rezept gegeben, als ich das Baumhaus gebaut habe. Ich dachte, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um es auszuprobieren. Kevin ist der Meinung gewesen, dass es bei der Zubereitung nach verfaulten Popolöchern riecht und ich muss ihm da leider zustimmen.«

»Leider riecht es furchtbar, aber es erfüllt seinen Zweck, also sehen wir geflissentlich darüber hinweg.«

Ich puste über meinen Kaffee und schlürfe vom Gebräu. Nachdem mein Magen beim ersten kleinen Schluck nicht rebelliert, nehme ich ein paar größere Schlucke. »Was ist passiert? Wie sind wir hier in deinem Bett gelandet?«

»Du erinnerst dich nicht?«

»Nicht an alles … ich habe keine Erinnerungen mehr an das, was nach der Piñata-Schlacht passiert ist. Ich verstehe auch nicht, warum ich im Wonder-Woman-Kostüm in deinem Bett liege.«

»Es ist jedenfalls nichts Schlimmes oder Unangemessenes passiert, falls du das befürchtest.«

Ich danke der Göttin im Stillen.

»Das habe ich auch nicht gedacht, aber es ist beruhigend zu hören.«

Er schaut an mir herab. Ich muss blinzeln, da sein Blick auf einmal aufrichtig und intensiv wirkt.

»Fiona, du hast mir deine Grenzen mehrmals deutlich gemacht und ich würde eine Gelegenheit nicht ausnutzen, vor allem nicht, wenn du betrunken bist. Du hast mir einmal gesagt, dass du darauf vertrauen kannst, dass ich dein Freund bin. Das Gleiche gilt auch für mich.«

»Danke«, sage ich und lächle ihn an. »Ich umarme dich später, wenn das Mittel wirkt und ich keine Angst habe dich anzukotzen.«

»Das weiß ich zu schätzen.« Sloan stöhnt im Bett und Dionysos lehnt sich weit zur Seite, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. »Dein Mann hat einen prächtigen Hintern.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter und ziehe das schwarze Satinlaken hoch, um Sloan zu bedecken. »Das habe ich auch schon ein- oder zweimal bemerkt.«

Ich nehme noch einen Schluck und merke, dass ich mich schon besser fühle. »Okay, erzähl mir, was nach den Piñatas passiert ist.«

»Nachdem die Piñatas gründlich pulverisiert worden waren, haben du, Suede, Dora und Ciara Emmets Erlass außer Kraft gesetzt und euch den Gewinn geteilt. Danach ging der Abend mit einer bewundernswerten Menge an Alkohol weiter. Die Hüpfburg war ein Publikumsmagnet, ebenso wie die Margarita-Rutsche.«

»Und mein Kostüm?« Es ist kein typisches, billiges Halloween-Kostüm. Das Ledermieder ist rot wie Burgunder, ein goldener Adler streckt seine Flügel über meinen Brüsten aus und ich habe einen blauen Lederrock an. Ich taste meine Stirn ab – ich trage tatsächlich ein Diadem aus Metall. »Was hat es damit auf sich?«

»Du hast meinen VR-Raum ausprobiert und wolltest, dass ich dich in Wonder Woman verwandle. Es war deine Nacht, also habe ich dich entsprechend ausgestattet. Als du dann genug hattest und zusammengebrochen bist, habe ich euch zum Schlafen hier reingetragen.«

»Danke, nett von dir. Wie kommt es, dass Sloan nackt ist?«

Er lacht. »Das war während Strip Halo, er ist nicht gut in Videospielen. Die Regel war, dass man jedes Mal, wenn man gestorben ist, ein Kleidungsstück ausziehen musste. Er war so schlecht und so betrunken, dass er nicht einmal mitbekommen hat, dass deine Brüder und Kevin ihn deswegen zum Spaß erschossen haben.«

Ich lache. »Das hört sich nach ihm an.«

Als er aufsteht, um zu gehen, stelle ich meine Tasse ab, springe aus dem Bett und umarme ihn. »Danke für die Party. Das war der größte Spaß, den ich seit langem hatte. Ich schätze mich sehr glücklich, dich als Freund zu haben.«

Er zieht sich zurück und küsst mich auf die Wange. »Gern geschehen. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich noch nie einen weiblichen Freund und wenn, dann wurde daraus immer eine Beziehung. Ich fühle mich ehrlich gesagt ziemlich besonders, dass du mich nicht sexuell begehrst.«

Ich kichere. »Gern geschehen.«

* * *

»Du lebst«, merkt Dora trocken an, als wir uns spät in der Nacht am Steinkreis treffen.

Dank Neumond ist der Himmel schwarz, sodass wir fast in völliger Dunkelheit stehen.

»Ich lasse euch dann mal allein«, verkündet Sloan mit einem Zwinkern und winkt uns beiden zum Abschied. »Nikon hat mich gebeten, ihm zu helfen, einige Möbel in seinem Haus umzustellen. Danach kann ich euch nach Hause bringen.«

»Okay, danke.«

»Wie war dein Tag?«, fragt mich Dora, als Sloan verschwunden ist. »Bist du bereit für das hier?«

»Mir geht’s gut. Heute Morgen eher weniger, aber mit Grandmas Mittel und Ciaras Ausnüchterungspille ging es mir dann besser. Ich war nur zu Hause und habe mich ausgeruht, aber das hatte ich nötig.«

»Darauf wette ich«, sagt sie und grüßt Dart mit einem Nicken. »Bist du bereit, an deinem Schicksalsband zu arbeiten, junger Herr?«

Dart nickt und Dora hält ihren Finger hoch.

»Versuche, deine Gedanken so zu projizieren, wie wir es gestern Morgen geübt haben.«

Gestern Morgen? Es kommt mir eher wie eine Ewigkeit vor.

Dart starrt mich eindringlich an.

Ich begegne seinem Blick und konzentriere mich auf unsere Kommunikation.

Allerdings tut sich nach wenigen Minuten nichts.

Dart bläst Rauch aus seinen Nasenlöchern. Er grunzt und schlägt ungeduldig seinen Schwanz auf den Boden.

»Ist schon in Ordnung«, beruhigt Dora ihn. »Komm, leg dich hin, dann probieren wir etwas anderes aus.« Dora deutet auf eine Stelle im Gras und er legt sich hin. Dann lächelt sie mich an und deutet auf eine Stelle neben ihm. »Du auch, Fiona.«

Ich gehorche und habe ein dumpfes Gefühl, was gleich kommt.

»Als Erstes müsst ihr das Band, das euch beide verbindet, finden und anerkennen. Dartamont wird weiterhin frustriert sein, wenn er nicht mit dir kommunizieren kann, wie es euch vorbestimmt ist. Er ist bereits so weit und an dich gebunden. Du musst ihm jedoch auf halbem Weg entgegenkommen, damit es funktioniert.«

»Ich gebe schon mein Bestes …«

»Ich glaube dir, aber da ist noch etwas anderes. Ein Teil von dir kann die Verbindung nicht herstellen, damit ihr beide wirklich verbunden seid. Du musst herausfinden, was dich davon abhält, eure Bindung in ihrer Gesamtheit zu akzeptieren.«

Ich atme tief durch und senke den Kopf. »Okay. Dann wollen wir mal.«

»Schließ deine Augen und konzentriere dich auf die Energie von Dartamonts Präsenz. Drachen sind mythische Bestien, die unermessliche Mengen arkaner Macht in sich tragen. Öffne deine Sinne und spüre seine Magie.«

Ich achte auf meinen gleichmäßigen Atem. Natürlich kann ich Dart neben mir spüren und seine Präsenz fühlen, aber von mir wird mehr verlangt.

Ich soll seine magische Präsenz spüren.

Mit geschlossenen Augen durchkämme ich die Impulse, die alle meine Sinne registrieren. Ich höre seine schweren Atemzüge, die Wärme seines Atems und drehe meinen Nacken von einer Seite zur anderen, um die Spannung in meinen Muskeln zu lösen.

Ich folge einem ungewöhnlicheren Impuls, der mich eine Weile nicht mehr loslässt. Ich lasse mich tiefer fallen und folge dem sanften Etwas.

Irgendetwas sagt mir, dass ich nun auf dem richtigen Weg bin.

Erst vor ein paar Monaten bin ich mir meiner Kräfte als Schamanin bewusst geworden und habe daher einen leichteren Zugang zu anderen Existenzebenen. Es ist mehr als ein meditativer Zustand … tiefer.

Wieder einmal habe ich keine Probleme, mein inneres Ich zu finden, an dem Brendans Funke sitzt.

Ich lächle ihm zu, laufe an ihm vorbei und finde Bruins Präsenz im Zentrum meiner Brust. Unsere Verbindung gibt mir Kraft und Stärke. Seine Anwesenheit ist mir vertraut, ja sogar notwendig geworden – und ein Trost.

Wofür steht also meine Verbindung zu Dart und warum konnte ich sie noch nicht finden?

Ich erinnere mich an alles, was Dora mir gestern gesagt hat. Ich solle mir meine Verbindung mit Dart als ein physisches Band zwischen uns beiden vorstellen. Wie ein Seil oder geflochtene Reben …

Aber keine der anderen beiden Bindungen, die ich eingegangen bin, hat sich für mich auf diese Weise manifestiert.

Brendan sitzt in meinem Herzen und erfüllt mich mit Heilung, Liebe und Achtsamkeit. Bruin sitzt nur knapp darunter und gibt mir Selbstvertrauen, Kraft und Transformation.

Wo befindet sich Dart?

Dann trifft es mich wie ein Blitz.

Dart ist mehr als ein Baby-Reptil, das mich liebt, weil ich zugesehen habe, wie er aus dem Ei geschlüpft ist. Er wurde direkt aus der Quelle geboren.

Seine wilde und starke Seite steht im Kontrast zu seiner Liebenswürdigkeit und seinem Beschützerinstinkt.

Er ist ein Wesen der Magie und der Macht und eines Tages wird er wie seine Mutter Weisheit und Erleuchtung verkörpern.

Dart steht für meine Verbindung mit der kosmischen Energie.

Er ist meine Krone.

Und schon wird mir klar, wo die Blockade lag. Ich habe an ganz falschen Stellen gesucht. Sobald ich erkenne, dass unsere Verbindung von meiner Krone herrührt, erscheint das Band.

Ich hatte mir ein Band mit einem so wilden Tier wie einem Drachen dick und kräftig vorgestellt; eins aus robustem Stahl. Doch es ist nichts von alldem.

Ich hebe einen Finger und berühre ein blau und silbern schimmerndes Band aus fließendem Licht. Es ist anmutig und erfüllt mich mit Demut.

Es ist ein Teil von mir … er ist ein Teil von mir.

Es fühlt sich an, als hätte ich ein Fenster geöffnet und würde zum ersten Mal nach frischer Luft schnappen. Ich atme sie ein und empfange den Fluss von einströmender Energie.

Dart? Kannst du mich hören?

Er rückt näher und seine große Schnauze schwebt über meiner Brust.

Du hast es geschafft. Kannst du mich hören?

Darts Stimme ist überhaupt nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Er klingt nicht wie ein Kind, geschweige denn wie ein Jugendlicher. Er besitzt eine tiefe, vibrierende Stimme.

Fiona? Bitte antworte mir, kannst du mich hören?

Ja, tut mir leid, ich kann dich hören. Ich habe die ganze Zeit auf die falsche Art nach unserem Band gesucht. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.

Das liegt nun in der Vergangenheit. Jetzt, wo unsere Verbindung vollständig ist, können wir uns auf die Zukunft konzentrieren. Du bist mein und ich bin dein. Sie wird nun endlich beginnen.

Er spricht diese Worte mit einer überraschenden Autorität und großer Erwartung. Was wird beginnen?, frage ich ihn.

Die Bindung, antwortet er mir.

Wer hätte gedacht, dass mein Drachenjunge so kryptische Aussagen machen kann. Was soll das bedeuten?

Das wird sich erst noch herausstellen. Jede Bindung ist unterschiedlich. In den vergangenen Jahrhunderten hat sich die Bindung zwischen Drache und Reiter auf unzählige Arten manifestiert.

Hat deine Mutter dir das beigebracht?

Nein.

Patty?

Nein, es ist einfach so.

Woher weißt du davon, wenn es dir niemand beigebracht hat?

Es ist einfach so.

»Ich nehme an, du hast deine Verbindung zu Dartamont gefunden?«, fragt Dora.

Ich öffne die Augen. Sie steht direkt vor uns.

»Ja«, hauche ich ehrfurchtsvoll. »Er hat mir gesagt, dass unsere Bindung beginnen wird, aber er kann mir nicht sagen, was das bedeutet oder woher er es weiß.«

Die Worte scheinen sie zu beeindrucken. Ich weiß nicht einmal, warum. Sie stellt keine weiteren Fragen und ich blinzle wieder zu ihr hoch. »Dora? Geht es dir gut?«

»Ja, natürlich. Warum sollte es mir nicht gut gehen?« Sie hält mir ihre Hand hin und hilft mir auf.

»Wenn Dartamont von Dingen spricht, die sein Wissen übersteigen und er nicht erklären kann, woher sein Wissen kommt, dann liegt das daran, dass Drachen ihre Geschichte und Weisheit durch ihre Gene weitergeben. Er wurde geboren, um alles zu wissen und weiß gleichzeitig nichts.«

»Das klingt cool und überhaupt nicht verwirrend oder so.«

Sie schmunzelt. »Es wird offensichtlicher, wenn die Bindung eine bestimmte Form annimmt. Jetzt, wo ihr miteinander kommunizieren könnt, werden sich die Dinge zwischen euch beiden ändern.«

»Inwiefern? Wir brauchen uns nicht zu ändern. Ich mag es so, wie es ist.«

Sie gluckst, ihre Stimme ist tief und rau. »Ach, Schätzchen. Du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.«

»Nein, weiß ich nicht«, gebe ich ungeduldiger zu. »Worauf habe ich mich denn eingelassen?«

Dora stakst zum Altarstein und kehrt mit einem breiten schwarzen Lederstreifen mit Griffen zurück.

»Was ist das?«

»Das ist ein Drachensattel. Du hast vielleicht schon bemerkt, dass es beim Reiten auf einem Drachen nicht viel zum Festhalten gibt.«

»Das ist mir schon aufgefallen. Dillan und ich haben uns an Darts Stacheln auf seinem Rücken festgehalten, aber wir mussten Arme und Beine miteinander verhaken, um nicht runterzufallen. Als uns dann die Zentauren angegriffen haben, konnten wir uns nicht einmal verteidigen.«

Sie bleibt vor Dart stehen und lächelt. »Verwandle dich bitte für mich in Kampfgröße, Dartamont.«

Darts Körper wächst heran und seine prächtige Gestalt beeindruckt mich aufs Neue.

Dora hält sich am Stachel an seinem Ellenbogen fest und schwingt sich mit Leichtigkeit auf seine Schulter wie ein Cowboy, der ein Pferd besteigt, während es an ihm vorbeiläuft. Dann läuft sie über die Wölbung seiner Rippen, als hätte sie es schon tausendmal gemacht.

Als sie zum ersten großen Stachel entlang seiner Wirbelsäule gelangt, drückt sie das schwarze Leder gegen den Stachel und spricht ein paar Worte in einer fremden Sprache.

Der Sattel wickelt sich um den Stachel wie ein Pflaster um einen Finger. Dann winkt sie mir zu. »Komm. Schau mal, ob das für dich die richtige Stelle ist.«

Ich habe sie nicht genau genug beobachtet, um zu wissen, wie sie auf seinen Ellbogen gestiegen ist, also steige ich auf, wie ich es in der Vergangenheit gemacht habe.

Dart senkt seinen Kopf und ich klettere an seinem Nacken entlang auf seinen Rücken. »Wie finde ich heraus, ob der Sattel richtig sitzt?«

Dora geht mir aus dem Weg und deutet mit einer Handbewegung an, dass ich vor ihr hergehen soll. »Stell dich hierhin, breitbeinig. Stütze dich an diesen beiden Schulterschuppen ab, dann solltest du dich an den Griffen des Sattels festhalten können.«

»Oh, ich verstehe«, sage ich und bemerke die ungewöhnliche Anzahl der Griffe. »Warum sind es drei?«

Es gibt zwei kleine Griffe an den Seiten und einen langen Griff in der Mitte.

»Die seitlichen Griffe sind für den beidhändigen Flug und der mittlere Griff ist für den Fall, dass du deine Waffe ziehen und kämpfen musst. Es dauert eine Weile, bis du dich daran gewöhnt hast, den Griff loszulassen und dich im Kampf zu bewegen. Jetzt könnt ihr endlich richtig trainieren.«

Die Art, wie sie das sagt … »Was genau meinst du damit?«

Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Du bist an einen mythischen Unsterblichen gebunden und seine Kraft und Energie sind jetzt ein Teil von dir. Die Bindung hat begonnen.«

Bei der Aussage setzt mein Verstand kurz aus. »Wie bitte? Willst du damit sagen, dass ich unsterblich sein werde, wenn diese Bindung erst einmal vollzogen ist?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht so wie Nikon oder Dionysos. Gewalt und Magie und eine Million anderer Dinge können dich immer noch töten … aber du wirst für eine sehr lange Zeit nicht altern und sterben.«

»Wie lange? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Jahrtausende?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das kann ich nicht vorhersagen. Ich bin knapp anderthalb Jahrtausende alt und sehe immer noch aus wie fünfundvierzig.«

Zwei Dinge schießen mir in den Kopf …

Erstens: Merlin muss früher ein Drachenband gehabt haben. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum Dora sich von ihren Kräften und ihrem Erbe abgewandt hat.

Zweitens: Vielleicht werden meine Haare nie grau.


Kapitel 9

Ich schlafe unruhig und wache durch die Wärme von Sloans Hand auf, die meine Schulter streichelt. »Shh … a ghrá. Das ist nur einer deiner Albträume. Alles ist gut.«

Ich blinzle und hole tief Luft, um den Druck auf meiner Brust verschwinden zu lassen. Ich reibe mir das Gesicht und bemerke getrocknete Tränen. »Es ist nicht gut. Was mache ich ohne dich, meine Brüder und meine Freunde?«

Als wir gestern Abend nach Hause kamen, habe ich Sloan von Doras Offenbarung erzählt. Noch beim Erklären fiel mir ein, was Nikon über das Leben als Unsterblicher gesagt hatte: über den Schmerz, geliebte Menschen zu verlieren und dass das Leben eintönig und einsam ist und vor allem nicht mehr Neues bieten kann.

Ich will das alles gar nicht.

Brendan habe ich immer für seine Lebenslust bewundert. Ich möchte das Gleiche für mich und mehr gute als schlechte Lebenserfahrungen sammeln. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass man selbst ohne den Tod auf natürliche Weise zum Schluss kommt, nicht mehr leben zu wollen.

Natürlich will ich nicht, dass Grandma, Grandpa oder Pa sterben, aber ich kann zumindest akzeptieren, dass die Generationen vor einem nicht immer bei mir sein werden. Ich habe Emmet, Calum, Dillan und Aiden immer an meiner Seite geglaubt – oder Kevin und Kinu. Selbst Meggie, Jackson und die Zwillinge … und Sloan.

»Ich will nicht alle von euch überleben. Daran würde ich kaputtgehen.«

Er umarmt mich fester, streicht mir die Haare aus dem Gesicht und streichelt mir dann über den Rücken. »Du meintest Langlebigkeit, nicht Unsterblichkeit, richtig?«

»Ja, das meinte Dora zu mir.«

»Das ist zwar ein wunderbares Geschenk und würde für die meisten Menschen ein ewiges Leben bedeuten, aber Menschen wie wir sterben oft an tödlichen Verletzungen. Die Chancen stehen gut, dass du getötet wirst, lange, bevor deine Familie stirbt.«

»Glaubst du das wirklich?«, schniefe ich.

Ich sehe kaum etwas in der Dunkelheit, aber mir entgeht nicht, wie er die Augen verdreht. »Ja. Du wirst wahrscheinlich einen schrecklichen, blutigen Tod sterben und uns alle trauernd zurücklassen.«

Ich atme tief aus und nicke. »Danke. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

»Gut. Jetzt lass uns kuscheln, damit wir deine Albträume verjagen und beide noch ein paar Stunden Schlaf bekommen.«

Ich drehe mich um und schmiege mich mit dem Rücken an ihn. Die Chancen stehen tatsächlich gut, dass ich lange vor ihnen sterben werde. Nur weil ich jahrhundertelang leben könnte, heißt das nicht, dass ich es auch werde.

Ich fühle mich wirklich besser als vorher.

Es hat nicht viel gebraucht, bis Sloan mich wieder beruhigen konnte, stelle ich dankbar fest.

* * *

Montagmorgen sind in meinem Leben normalerweise unerwünscht, doch da Sloan unsere gesamte Familie ins Büro teleportiert hat, freue ich mich sogar auf die Arbeit. Die letzten paar Tage haben mich ziemlich fertig gemacht und ich bin gar nicht mal so abgeneigt, mir heute den Arsch aufzureißen.

»Erster Halt, achter Stock«, sagt Calum, der eine Lautsprecherdurchsage imitiert. »Badass Bootcamp für die Verlobten. Hier wird es schweißtreibend heiß, jedoch ohne Orgasmen.«

Emmet schnaubt. »Sagst du. Betreten auf eigene Gefahr.«

Ich erschaudere. »Das war ein Detail zu viel. Wir trainieren auf diesen Matten!«

Ciara lacht. »Mach dir keine Sorgen. Wenn irgendwas passiert, werden wir es entsprechend desinfizieren.«

»Danke«, antworte ich erleichtert.

»Bitte sorg dafür, dass man nicht mal mit Schwarzlicht irgendwas davon sehen kann«, ergänzt Calum angewidert.

Als Nächstes setzen wir Kevin im neunten Stock ab. Er arbeitet allein an einem Gemeinschaftskunstwerk, während Nikon Dora beim Portal hilft. Kevin und Nikon haben in letzter Zeit ihr neuestes Werk der griechischen Freskomalerei gewidmet.

Calum und ich werden in die zehnte Etage in die Batcave von Team Trouble teleportiert und stellen Recherchen zum Geist im Leuchtturm an.

Sloan will natürlich nichts damit zu tun haben und teleportiert sich in seine Etage, die für ihn den Schrein darstellt. Er hat einen Termin um zehn Uhr, bei dem er Bedingungen für die Übergabe einiger Wertsachen bespricht, die laut dem Kunden nicht an seine eigene Familie vererbt werden sollen.

Mit Sloan werden sie ohnehin keine verantwortungsbewusstere und engagiertere Person finden, wenn es darum geht, die Macht von antiken oder verzauberten Gegenständen zu bewahren.

Garnet und Andromeda unterhalten sich bereits an dem langen Konferenztisch und hören auf zu reden, als Calum und ich eintreten.

»Hey, Leute«, begrüßt uns Andromeda. »Was steht bei euch heute auf dem Plan?«

Calum imitiert einen Breakdance aus den Achtzigern und beginnt zu singen: »Wenn Johannes Paul den Leuchtturmraum heimsucht, who you ganna call?«

»Ghostbusters!«, antworte ich und recke eine Faust in die Höhe.

»Wenn wir eine Dosis von einem freakigen Geist hatten, who you ganna call?«

»Ghostbusters!«

Garnet funkelt uns an, während Andromeda schmunzelt.

Einen Moment später erscheint Dionysos neben uns. »Habt ihr gerade gesagt, dass wir heute Geister jagen?«

»Du hast richtig gehört!«, antworte ich. »Willst du mitkommen?«

»Auf jeden Fall. Ein Mann kann nur eine gewisse Zeit allein in einem VR-Raum verbringen, bevor es erbärmlich wird. Ich bin ein Gott des Fantastischen. Erbärmlich passt nicht zu mir.«

»Nein«, stimmt Calum ihm zu. »Willkommen an Bord der Geisterjäger-Truppe. Wir sind hier, um etwas über Geister zu erfahren. Hat jemand Erfahrung mit ihnen?«

Andromeda zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, man soll das Grab ausgraben, die Knochen salzen und verbrennen.«

Ich lache. »Hast du zufällig Supernatural gesehen?«

Sie grinst. »Japp. Die Jungs waren in allen fünfzehn Staffeln einfach nur fantastisch.«

»Bist du Team Dean oder Sam? Ich mag Sam lieber! Ich stehe auf diese großen, grüblerischen, klugen Typen.«

»Wundert mich nicht. Ich würde beide sofort nehmen und mich nicht nur auf einen einlassen.«

Calum lacht. »Mal Scherz beiseite, wie befreit man den Geist eines ermordeten Leuchtturmwärters, der seit zwei Jahrhunderten in seinem Leuchtturm festsitzt?«

Auf die Frage erhält er nur Schulterzucken.

»Geister sind zum Glück ziemlich selten«, informiert uns Garnet. »Sie loszuwerden hängt davon ab, warum sie überhaupt hier festsitzen. Sind sie an einen Gegenstand oder eine andere Person gebunden? Sind sie eines schrecklichen, ungerechten Todes gestorben und wollen sie sich rächen? Haben sie noch etwas zu erledigen? Sind sie mächtig und bösartig?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein, nein, streich das Letzte von der Liste. Davon will ich nichts hören.«

»Ich tippe darauf, dass es etwas ist, was der Geist noch erledigen muss«, äußert Andromeda ihre Vermutung. »Dann dürft ihr Geisterflüsterer spielen und ihn ins Licht führen. Ich wünsche euch Glück, dass der Leuchtturm-Geist euch nur braucht, um seine Glücksmünze zu finden.«

»Danke. Hoffentlich können wir damit auch Geister besänftigen.«

»Hoffen wir’s.«

* * *

Nach einer Stunde Internetrecherche und einem Gespräch mit Myra über Bücher, die Geistererscheinungen behandeln, sind wir nicht viel weiter als zuvor. Johannes Paul Radelmüller hatte eine Frau und eine Tochter und wir gehen davon aus, dass er auf plötzliche und gewaltsame Art gestorben ist und noch nicht begreift, dass er tot ist. Die zweite Möglichkeit wäre, seine Körperteile wieder zusammensetzen und die dritte, dass er seiner Familie etwas mitteilen muss, obwohl sie schon lange verstorben ist.

Also ist aufspüren, salzen und abfackeln angesagt.

Dionysos entführt uns zu sich nach Hause, damit wir uns mit den notwendigen Vorräten eindecken können. Dann bringt er uns zum Leuchtturm, um unser Geister-Abenteuer mit dem Winchester-Ansatz zu beginnen.

Mit eisernen Schürhaken und einem Sack gefüllt mit drei verschiedenen Salzsorten verteilen wir uns im Gestrüpp rund um den Leuchtturm.

»Also ich habe gelesen, dass Radelmüller die Männer Blueman und Henry nicht im engen Treppenhaus des Leuchtturms bewirtet hat, sondern in seinem Wärterhäuschen. Das stand noch bis circa 1950 hier.«

»Das ist erst siebzig Jahre her«, überlegt Calum und sucht den Boden ab. »Sicherlich gibt es Anzeichen für ein Fundament oder Ruinen.«

Dionysos schüttelt den Kopf. »Wenn zwei hitzköpfige, betrunkene Soldaten – beides Iren, wie ich hinzufügen möchte – diesen Leuchtturmwärter zerstückelt haben, hätten sie das nicht im Haus des Mannes getan, wo seine Frau und seine Tochter anwesend waren.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Eine Leiche zu zerlegen, ist harte Arbeit und sehr schmutzig«, fügt er ziemlich überzeugt hinzu. »Sie hätten ihn weggeschleppt und die Tat irgendwo in der Nähe begangen, aber weit genug von der Hütte entfernt. Sonst hätten die Behörden bei ihren Ermittlungen den blutigen Tatort direkt gefunden.«

»Gutes Argument«, pflichtet Calum ihm bei. »Einem Bericht zufolge waren die Soldaten in einer militärischen Blockhütte auf Gibraltar Point stationiert, um den Hafen von York zu bewachen. Die kleine Truppe dort besuchte den Leuchtturmwärter oft für einen Drink. Das ist etwa anderthalb Kilometer Fußweg entlang der Sandbank von Radelmüller entfernt.«

»In welcher Richtung liegt die Blockhütte?«, frage ich.

Calum ruft eine Karte auf seinem Handy auf. »Da lang.«

»Okay, also müssen sie die Leiche zwischen hier und dort begraben haben.«

»Oh!«, ruft Dionysos dazwischen. »Brauchen wir eine dieser Maschinen, die die Erde röntgen und uns zeigen, wo die Knochen sind?«

»Nein«, erwidere ich und schüttle den Kopf. »Wenn die Knochen irgendwo hier in der Nähe in der Erde versteckt sind, kommen wir auch so klar. Wir sind Druiden, schon vergessen?«

Ich besinne mich auf Sloans Zauberspruch nach unserem ersten großen Kampf bei den Druidensteinen.

»Springschwänze, Regenwürmer, Schnecken und Maden,

Tausendfüßler, Milben, Käfer und Wanzen,

zersetzen und schlemmen am Boden die Mörder.

Ernährt euch alle von Erde und Körper,

Überreste und Knochen steigt empor,

bringt ans Licht den Radelmüller, der gelebt hat zuvor.«

»Magie erkennen«, ruft Calum und hebt die Hände.

Das Kribbeln von Calums Zauber durchströmt mich.

Dionysos und ich folgen ihm tiefer ins Gebüsch nach Norden. Was wie ein leises Vibrieren in der Ferne beginnt, fühlt sich bald schon wie ein Trommeln in den Knochen an.

Aus meinen Studien mit Grandpa weiß ich, dass die Energie, die sowohl die Geburt als auch den Tod umgibt, konzentriert vorhanden ist. Mittlerweile fühlt sich die Energie so stark an, als hätte der Mord sie um das Zehnfache erhöht.

»Spürst du das?«, frage ich Calum und halte eine Hand hoch.

Calum schluckt schwer und zieht eine Grimasse. »Es hinterlässt einen ekligen Geschmack im Mund.«

»Kein Wunder, dass Radelmüller nicht zur Ruhe kommt. Widerlich, wie viel Energie das ist.«

Wir laufen weiter, bis wir an den Rand einer kleinen Bucht gelangen. In der Mitte des kleinen Gewässers befindet sich ein Stück Land, das nicht größer als sechzig mal neunzig Meter ist.

»Die Knochen sind auf dieser kleinen Insel?«, fragt Calum.

»Vor zweihundert Jahren war es wahrscheinlich keine Insel, aber ich halte es für wahrscheinlich.« Ich wende mich mit einem Lächeln an Dionysos. »Könntest du Fährmann spielen und uns zu diesem kleinen Erdhügel bringen?«

»Mit Vergnügen.«

Einen Moment später stehen wir auf der sogenannten Hanlan-Insel und die intensive Energie von Wut und Verrat schnürt mir die Kehle zu.

»Läuterung«, murmle ich.

Ein frischer Wind bläst uns entgegen und mein Zauber wirbelt die Luft für ein paar Augenblicke auf. Als er sich auflöst, ist die giftige Energie verschwunden. Dankbar atme ich tief durch und meine Nerven beginnen sich zu beruhigen.

»So ist es besser.«

»Viel besser.« Calum fährt sich mit den Händen über seine Unterarme und schüttelt sich.

Dionysos scheint mehr neugierig als beunruhigt zu sein. Er stapft vorwärts und schaut sich ein wenig um, bevor er sich bückt und auf den Boden deutet. »Ich glaube, hier liegt unser Leuchtturmwärter. Er ist sogar schon ausgegraben.«

Calum und ich beobachten, wie eine riesige Armee von gruseligen Krabbeltieren an die Oberfläche krabbelt und die letzten Knochen eines Toten offenbart. Alte Knochen drücken nun die ersten langen Grashalme des Frühlings nieder.

Ich öffne den Reißverschluss meines Sacks und hole drei Körbe heraus. »Ausgezeichnet. Fangt alle an zu sammeln.«

Calum blinzelt. »Du hast unsere Osterkörbe mitgebracht, um die Knochen eines zerstückelten Mordopfers zu sammeln?«

»Wir hatten es eilig und mir ist nichts Besseres eingefallen. Außerdem – wann waren wir das letzte Mal auf Eiersuche?«

Calum lacht. »Dir ist nichts Besseres eingefallen? Wie wäre es mit Plastiktüten? Oder einer Einkaufstasche? Einem Wäschekorb? Mir fällt ein halbes Dutzend Dinge ein.«

»Nee, es haben mich nur die süßen Körbe angesprochen.«

Dionysos nimmt mir einen blauen Korb aus der Hand. »Ich mag die Körbe und ich habe noch nie bei einer Ostereiersuche mitgemacht.«

* * *

Innerhalb einer Stunde haben wir die Grabstätte von Radelmüller durchsucht. Hätte Dionysos Lust gehabt, seine Götterfähigkeiten zu nutzen, wären es nur Minuten gewesen, aber ich habe nicht gefragt und er hat es nicht angeboten.

Ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass der Gott des Weins und der Ekstase einfach beschlossen hat, sich unter die Sterblichen in Toronto zu mischen und hier ein Leben aufzubauen.

Ich mag ihn in unserer Gruppe, aber irgendetwas ist mit ihm los.

Es ist, als ob er sich unfreiwillig davor versteckt, ein Gott zu sein.

Ich gebe ihm gerne die nötige Zeit, um seine eigenen Probleme anzugehen, aber früher oder später werde ich ihn definitiv darauf ansprechen.

»Ist das alles?« Calum stützt seinen Rücken mit der Hand ab und richtet sich unter Stöhnen wieder auf. »Wer hätte gedacht, dass es so viele winzige Knochen im menschlichen Körper gibt?«

»Ähm … das ist nichts Neues«, sage ich grinsend. »Es gibt 206 Knochen im menschlichen Körper, das ist Allgemeinwissen.«

Dionysos schaut stirnrunzelnd auf die ausgebreitete Plane mit unserem Fund. »Wir haben aber nur 205.«

»Dein Ernst?«, rufe ich erschöpft. »Weißt du das wirklich oder willst du uns auf den Arm nehmen?«

Dionysos grinst. »So gerne ich euch beide auf den Arm nehmen würde, wir sind archäologische Profis. Es sind 205 Knochen.«

»Na, toll«, stöhne ich und breite die Arme aus. »Wo ist der letzte?«

»Ah, ich weiß!« Calum hebt den Finger und lächelt. »Sie haben den Kieferknochen gefunden, richtig? Wenn die Polizei ihn hat, kann er nicht hier sein.«

»Stimmt! Du hast recht, Sherlock«, bestätige ich erleichtert und blicke mit erneuter Zufriedenheit auf den Knochenhaufen. »Meinst du, der Knochen wurde zerstört oder irgendwo in einer Asservatenkammer eingeschlossen?«

»Gab es zu seiner Zeit schon eine Asservatenkammer?«

Ich zucke mit den Schultern. »Du bist der Polizist. Weißt du das nicht?«

Er lacht. »Diesen Teil haben sie wohl in der Ausbildung ausgelassen.«

»Aber wir müssen alle Knochen zerstören, um ihn zu befreien, nicht wahr?«

»Laut den Winchesters.« Calum kippt den letzten Korb auf den Haufen und die Knochen klappern und scheppern den Leuchtturmwärterberg hinab.

»Vielleicht reicht es, diese negative Energie zu beseitigen und die Knochen zu zerstören«, überlege ich.

Dionysos grinst und reicht mir seinen Korb. »Vielleicht geht es ihm schon besser, weil du die fiese, mörderische Energie zerstreut hast.«

»Meinst du, ich sollte nachsehen gehen? Vielleicht muss er in dieser Welt doch noch was erledigen.«

Calum macht ein so verkniffenes Gesicht, dass es dem finsteren Blick von Sloan in nichts nachsteht. »Hat Radelmüller nicht versucht, euch im Leuchtturm einzusperren?«

»Das war, als die negative Energie noch existiert hat.«

»Du laberst Scheiße! Du hast keine Ahnung, ob sich etwas geändert hat. Er könnte sich dieses Mal mehr anstrengen, um dich als seinen ›Schatzzzz!‹ zu behalten.«

Ich zucke zusammen bei der Vorstellung, dass ein buckliger Gollum mich als seinen Schatz behalten will. »Bäh!«

»Ich gehe mit dir«, sagt Dionysos. »Wenn er besitzergreifend wird, hole ich dich da raus.«

Ich versuche vergeblich, die unheimliche Vorstellung vom Geist mit verrückten Sméagol-Augen loszuwerden. »Danke, Calum. Jetzt kann ich erst recht nicht allein da rauf. Du weißt doch, wie sehr ich Gollum hasse!«

Calum lacht auf. »Ja, weiß ich.«


Kapitel 10

Auf meine Bitte hin bringt Dionysos Calum und mich zurück in die Mitte des Steinkreises und wir suchen einen geeigneten Platz, um die Knochen abzulegen. In einer längst vergangenen Zeit haben Druiden ihre Feuerstelle direkt unter dem Altarstein errichtet, doch die massiven Steinsäulen und der Sockel stehen nun im Weg.

»Dionysos könnte den Altar wahrscheinlich vorübergehend verschieben, oder?«, fragt Calum.

»Klar. Wo hättet ihr ihn gerne?«, fragt er.

Ich deute auf die Seite. »Einfach nur aus dem Weg.«

Dionysos schnippt mit den Fingern und der Steinaltar erscheint wenige Meter rechts von seiner ursprünglichen Position.

»Perfekt, danke.«

Ich stelle mich vor die frisch geräumte Stelle. Der Boden ist nicht so verkohlt und mit Asche übersät wie damals, als Fionn mir den allwissenden Lachs angeboten hat, doch es sollte auch so funktionieren.

»Wir legen die Knochen hierhin.« Ich lege meine Hände auf das Gras und säubere es mit einem kleinen Zauber, sodass nur ein Kreis aus Erde übrig bleibt. »Je nachdem, wie es mit Radelmüller läuft, verbrennen wir die Knochen entweder sofort oder helfen ihm zuerst.«

Calum kniet sich an den Rand des Kreises und öffnet den Sack. »Muss ich irgendwelche Worte für eine Teufelsaustreibung rezitieren, wenn ich sie verbrenne? Ich bin nicht gut in Latein, aber ich kann gut reimen.«

Ich kichere. »Ich glaube nicht, aber das ist auch meine erste Geistervertreibung. Was weiß ich schon?«

»Genauso wenig wie der Rest von uns.«

Ich nicke zustimmend.

Als wir die Knochen sortiert, gesalzen und mit Benzin übergossen haben, überlassen Dionysos und ich Calum die Bewachung des Scheiterhaufens und kehren zum Leuchtturm zurück.

Vor der Tür betrachte ich die grauen Ziegelsteine und kratze meinen ganzen Mut zusammen. »Hattest du schon mal mit Geistern zu tun, Dionysos?«

Er hebt die Schultern. »Nicht mit der Art von Geist, die du beschrieben hast, nein. Im Laufe der Zeit bin ich Menschen begegnet, die sich in verschiedenen Phasen von Untot befanden oder die sich weigerten, in die Elysische Ebene überzugehen, aber keinen wie diesen, der einfach an einem Ort eingesperrt bleibt und auf sein altes Leben beharrt.«

»Irgendwie traurig, findest du nicht?«

Er schaut stirnrunzelnd auf den Leuchtturm. »Wenn mich etwas dazu zwingen würde, ein Leben lang nur an einem Ort herumzuspuken, würde ich ein Schloss oder ein Dorf suchen oder einen Ort, wo ich mir die Beine vertreten kann. Dieser kleine Leuchtturm wäre schlimmer als ein Gefängnis.«

»Vielleicht war Radelmüller auch deshalb so launisch und wollte uns nicht gehen lassen.«

»Oder Calum hat recht und er ist böse.«

»Ich hoffe nicht. Sobald wir es sicher wissen, habe ich kein Problem mehr damit, ihn in Flammen aufgehen zu lassen, aber ich will ihm zumindest eine Chance geben.«

»Du bist ein guter Mensch, Jane.«

»Danke, Tarzan. Man muss selbst einer sein, um einen zu erkennen.«

Nach einem tiefen Atemzug, um mich zu stärken, lege ich meine Hand auf die Schlossplatte. Sesam öffne dich.

Das Schloss öffnet sich. Ich stoße die Tür auf und trete ein. »Sollen wir uns ein Safeword für einen schnellen Rückzug überlegen?«

»Was immer du willst.« Dionysos reckt seinen Hals, um die Öffnung zum Lampenraum darüber zu sehen. »Wie wäre es mit Halunke? Das Wort hat mir schon immer gefallen.«

Ich schmunzle. »Ich frage mich nur, warum?«

Er grinst. »Was willst du damit sagen?«

Ich laufe die Treppe hinauf und werfe einen Blick über meine Schulter. »Bleib bitte in meiner Nähe.«

Bevor ich die dritte Stufe erreiche, drückt sein warmer Körper gegen meinen Rücken. Ich blicke zu ihm. »Vielleicht nicht so nah.«

»Hey, eine Frau weiß, was sie will und wie sie es will. Das kann ich respektieren.«

Ich seufze. »Benimm dich. Bringen wir es hinter uns und lass uns danach was essen. Ich habe Hunger.«

»Ich auch. Geisterjagd macht Appetit.«

Wir erreichen die letzte Stufe und betreten den Lampenraum. Ich drehe nervös am Knochenring an meinem Daumen, den Sloan mir mitgegeben hat. Zuerst bemerke ich keine Präsenz, doch dann richten sich meine Nackenhaare auf.

Auf einmal steht er mir gegenüber.

»Hallo. Erinnerst du dich an mich?«

Der Mann läuft auf mich zu, verengt die Augen und öffnet und schließt den Mund. Wie beim ersten Mal kommen keine Worte heraus, aber ich habe das Gefühl, dass er versucht, etwas zu sagen.

»Wir haben deine Leiche gefunden. Du kannst dich jetzt ausruhen und vielleicht Magdalena und Arabella finden.«

Bei der Erwähnung seiner Frau und seiner Tochter hält er abrupt inne.

»Erinnerst du dich an sie? Magdalena und Arabella? Wenn du an das Leben nach dem Tod glaubst, kannst du dich damit trösten, dass sie dort auf dich warten. Das wäre doch schön, oder?«

Obwohl ich ihm Trost spenden wollte, scheint ihn die Erwähnung seiner Familie noch mehr zu verärgern.

Dionysos verschränkt seine Hand mit meiner und drückt einmal. Wann immer du bereit bist. Dieser Kerl könnte Medusa ihr gruseligstes Todesstarren streitig machen.

Ich drücke einmal zurück, um ihm zu zeigen, dass ich ihn gehört habe. »Gibt es irgendetwas, das wir für dich tun oder finden können, um dir den Übergang zu erleichtern?«

Er wirft seinen Arm hoch. Die Tür im Erdgeschoss knallt zu und verriegelt sich wie beim letzten Mal.

Ein Ansturm dunkler Energie baut sich im Leuchtturm auf und sein Blick verhärtet sich. Ich versuche mich zu beruhigen, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt und mein Herz hämmert mir bis zum Hals.

Als er beide Hände hebt, wackeln und klappern die Fenster. Aus den Fugen der Fensterrahmen sickert Blut, wie makabre Vorhänge, die vor den Fenstern zugezogen werden.

»Halunke?«, piepse ich heiser.

Dionysos und ich materialisieren uns am Druidenaltar und ich zünde ohne zu zögern den Scheiterhaufen mit Feenfeuer an. »Das hat mir gereicht. Nie wieder!«

* * *

Zu dritt beobachten wir, wie die Knochen brennen, bis Nikon und Dora sich zu uns gesellen.

»Keine Marshmallows?«, fragt Nikon.

»Nein, dieses Mal nicht«, antworte ich ihm.

Nikon schaut ins Feuer und runzelt die Stirn. »Ist das ein Mensch, den ihr da verbrennt?«

»Das war einmal ein Mensch. Wir glauben, dass diese Knochen den wirklich mies gelaunten und gruseligen Geist an den Leuchtturm binden.«

»Wo sich der FKK-Strand befindet?«

»Ja, aber weiter landeinwärts.«

Nikon grinst Calum und Dionysos an. »Ich denke, wir sollten diese Geistersichtung gründlicher untersuchen.«

Ich lache. »Komm mal runter. Die Strände sind erst im Juli wieder geöffnet.«

»Was für eine herbe Enttäuschung. Gut, ich mache mir eine mentale Notiz, dass wir in ein paar Monaten noch einmal wiederkommen. Vielleicht spukt er dann nicht mehr dort.«

»Einverstanden«, sagt Calum. Mit einem Blick auf mich zuckt er mit den Schultern. »Ein guter Druide ist ein gründlicher Druide.«

»Mag sein.«

Dora lacht schallend auf und stürmt auf die Steinsäulen zu, die uns umgeben.

»Wie ist es in Irland gelaufen?«, frage ich. »Funktioniert das Portal von Drombeg aus?«

»Ich glaube schon. Ich werde es nicht mit Sicherheit wissen, bis wir es getestet haben.«

»Wie stellen wir das an?«

Sie legt eine Hand auf den ersten der beiden Eingangssteine und ein Knistern liegt in der Luft. »Hier ist das Drachenportal. Wir testen es, indem wir deinen Drachen da durch schicken. Bring Dartamont heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit her und dann testen wir es. Bring auch Sloan mit. Er sollte bei dem Testlauf dabei sein, falls es nicht klappt und er dich heraus teleportieren muss, bevor du auf dem Boden aufschlägst.«

Ich blinzle pikiert. »Wir werden auf dem Boden aufschlagen?«

»Nicht, wenn es funktioniert.«

* * *

Mir gefällt es nicht, dass Dart das Versuchstier für arkane Magie ist, doch es heißt nicht umsonst Drachenportal.

Es braucht einen Drachen, um es zu aktivieren.

Trotzdem bleibe ich skeptisch. Meine Brüder, Nikon, Dionysos und Kevin sind in erster Linie aufgeregt. Während ich mir meinen Nervenzusammenbruch nicht anmerken lasse, stellen sie Stühle und eine Kühlbox mit Bier auf.

»Wie genau funktioniert diese Portaltechnologie?«, erkundigt sich Sloan.

Dora deutet auf den Ring an Steinen, der uns umgibt. »Ich habe den Steinkreis als Energiespeicher angelegt. Er bündelt diese und die Intentionen des Drachen und leitet ihn an einen anderen Steinkreis mit dem gleichen Zweck weiter.«

Das hört sich einfach an … für eine gefährliche Art des Reisens.

»Je mächtiger Dartamont wird, desto besser kann er das Portal nutzen.«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Sobald Dart älter und stärker ist, um ein Drachenältester zu werden, wird er nicht nur die Entfernung, sondern auch die Zeit überwinden können.«

»Die Zeit? Kann er zum Beispiel im Stonehenge in der Vergangenheit wieder herauskommen?«

Dora nickt. »Aber nur, weil Stonehenge in der Vergangenheit ein aktives Portal war.«

Dillan öffnet eine Dose Guinness und schüttet es in ein kühles Glas. »Hat jemand auch das Gefühl, dass wir uns in Stargate befinden?«

Emmet nickt. »Jupp. Was ist, wenn die Goa’uld einen Drachen haben und hierherkommen wollen? Könnten wir damit Ärger anrichten?«

Dora blickt zu unseren Zuschauern hinüber und runzelt die Stirn. »Es ist zwar möglich, aber unwahrscheinlich. Wie ich schon sagte, hat das Reisen mit der Macht und der Intention des Drachen zu tun. Damit ein Drachenältester aus der Vergangenheit hierher reisen kann, müsste er oder sie nicht nur den Ort dieses Kreises kennen, sondern auch die Zeit, in der der Portalzauber aktiv ist.«

Sloan nickt. »Ein Drache zu Zeiten von König Artus würde also nichts von unserem Zirkel wissen und könnte auch daher nicht zu diesem Portal gelangen.«

»Das ist richtig.«

»Gut.« Erleichterung durchströmt mich, da wir Toronto nicht für eine potenzielle Invasion geöffnet haben.

»Was ist, wenn wir in die Zeit zurückgehen und Drachen treffen, die uns nach Hause folgen wollen?«, fragt Sloan.

»Das wird nicht passieren«, antwortet Dora. »Dart wird noch mindestens ein Jahrhundert lang nicht mächtig genug sein, um die Dimension der Zeit zu durchbrechen. Selbst wenn er es könnte, würdest du bestimmt nicht verraten, aus welcher Zeit und woher du kommst. Damit würdest du schließlich ungebetenen Gästen die Tür öffnen.«

»Da hast du wohl recht«, antwortet Sloan. »Deinem umfangreichen Wissen über Drachen nach hattest du bestimmt mal einen eigenen Drachen, oder?«

Dora weitet die Augen, fasst sich jedoch wieder, bevor die anderen es bemerken. Sloan und ich tauschen einen kurzen Blick aus, während Dora uns den Rücken zuwendet und auf die Steinsäulen deutet.

»In der Zeit von König Artus gab es ein Dutzend solcher Steinkreise und für die Drachen gehörte es zum Alltag, sie zu nutzen. Ich hatte das Glück, Teil dieser Kultur zu sein, egal wie unwürdig ich damals für diese Ehre war.«

Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, obwohl ich nicht gefragt habe. »Was Würdigkeit betrifft, kann ich mir vorstellen, dass ein Drache, der sich mit dir verbunden hat, die gleiche Stärke und Ehre in dir sieht wie wir alle.«

Sie dreht sich nicht um, klatscht stattdessen einmal in die Hände und bückt sich nach einem der Sättel am Boden. »Komm, Fiona. Wir werden vor der Prüfung Flugmanöver üben. Nimm deinen Sattel. Es ist an der Zeit, deinen Drachen zu trainieren.«

Dora und ich setzen uns auf Darts Rücken und führen eine Reihe von Flugübungen aus. Ehrfürchtig schaue ich Dora zu, die Dart mit erstaunlichem Geschick manövriert.

»Dartamont, bring uns höher.« Als Dart mit schnelleren Flügelschlägen zu den Nachtwolken hochfliegt, hält sie sich mit einer Hand am mittleren Griff fest und blickt über die Schulter zu mir. »Gut. Wir werden einen freien Fall simulieren und du wirst dabei wieder aufsteigen.«

»Was? Du willst, dass ich falle?«

»Ja, aber nur kurz. Deine Aufgabe ist es, dich aufzurichten, damit du mit den Füßen voran fällst, dann weise ich Dart an, wie er dich abfangen soll. Du musst den Zeitpunkt so wählen, dass du auf seinem Rücken landest und in Reichweite des Sattelgriffs bist. Ich würde dir dabei Katzengeschick und Sanfte Landung ans Herz legen.«

Sie hebt ihren Finger und ich spüre, wie sich ihre Energie aufbaut.

»Warte! Ich bin noch nicht be…«

Ihr Energieimpuls schleudert mich rückwärts durch die Luft und Wind pfeift mir in den Ohren. Mein Magen sackt herab und für paar schreckliche Sekunden weiß ich nicht, wo oben oder unten ist und falle mit dem Hintern voran in den Abgrund.

Katzengeschick. Sobald der Zauber wirkt, gewinne ich wieder die Kontrolle über die Schwerkraft. Ich weiß ganz genau, wo oben und unten ist und kann einen klaren Gedanken fassen.

Ich wirble mit den Armen und schaffe es, meine Beine nach unten zu richten. Sanfte Landung.

Der Zauber hilft ebenfalls.

Ich blinzle gegen den Wind und meine peitschenden Haare an und nehme mir vor, von nun an meine Schwimmbrille in meiner Tasche zu verstauen und immer mitzunehmen.

Ich blicke um mich und suche nach Dart.

Ich spüre seine Präsenz noch, bevor ich ihn sehe.

Mein rasendes Herz wird plötzlich langsamer und ich spüre einen starken und gleichmäßigen Flügelschlag über mir.

Ich blicke hoch und Darts Kopf durchbricht als Erstes die Wolken.

Fuck. Ich habe ganz vergessen, was ich als Nächstes tun soll. Ich habe all meine Konzentration auf den freien Fall gelegt, dass ich die Landeanweisungen überhört habe.

Lande auf meinem Rücken, höre ich Darts Stimme in meinem Kopf. Ich werde versuchen, es so abzustimmen, dass du dich am Sattel festhalten kannst.

Ah, danke!

Ich schätze in etwa ein, wie weit er von mir entfernt ist und traue mich, einen Blick nach unten zu werfen.

Fuck. Wir haben nicht genug Zeit für einen zweiten Versuch, falls der erste fehlschlägt.

Der Blick nach unten ist wahrscheinlich ein Fehler gewesen, kommentiert er. Ich bin bereits ohne dein Herzrasen schon nervös genug.

Ich versuche sofort, mich zu beruhigen. Tut mir leid. Ich habe vollkommenes Vertrauen in dich. Ich werde die Landung schaffen, versprochen.

Ich spüre, wie die Bindung uns eng aneinander zieht. Ich bemerke auch seine Bedenken. Er ist entschlossen, aber ängstlich.

Wir können das schaffen, Dart!, ermuntere ich ihn mit neugewonnenem Mut. Ich bin hier.

Mit einer anmutigen Bewegung kommt er mir näher, wird langsamer und taucht unter mich ab.

Ich sehe sofort, wo meine Füße höchstwahrscheinlich landen werden und merke zu spät, dass ich nicht nah genug am Griff des Sattels bin.

Panik schießt durch mich, bis ich eine Kurzschlussreaktion ausführe, die mir das Leben rettet.

Windstoß. Meine Füße berühren kurz seinen Rücken, bevor mich mein Zauber mit Sturmstärke trifft. Ich hüpfe fast drei Meter auf Darts Kopf zu und pralle mit voller Wucht an einem Stachel ab.

Die Welt dreht sich für einen Moment. Ich blinzle, schüttle den Kopf und halte mich am Griff des Sattels fest.

Ich werde zwar keine Punkte für eine anmutige Präsentation bekommen, aber es ist allemal besser, als als Matsche auf dem Boden zu enden.

Gut gemacht, Dart. Unser Erfolg ist größtenteils dir zuzuschreiben.

In diesem Fall ist das Ergebnis das einzige, was zählt.

Stimmt.

* * *

Nach unserer Landung rennt Sloan sofort auf mich zu, doch, bevor er etwas sagen kann, rufe ich ihm zu: »Es ist alles in Ordnung! Mir geht’s gut. Von hier unten sah es bestimmt viel schlimmer aus, als es wirklich war.«

Sloan starrt mich an. »Willst du damit sagen, dass du es genossen hast, in den Tod zu stürzen und dass ich gerade überreagiere?«

»Ich habe es nicht genossen, aber es ist gut möglich, dass ich irgendwann mal von Darts Rücken geworfen werde und es ist besser, wenn ich jetzt weiß, was mich erwartet, bevor Greife nach mir schnappen oder Hexen auf Besenstielen angreifen.«

Er wirft Dora einen vernichtenden Blick zu. Ich habe das Bedürfnis, mich zwischen die beiden zu stellen, doch es kommt nicht noch schlimmer. Sloan verliert zum Glück nicht so schnell die Beherrschung und Dora kann sich im Fall der Fälle gut selbst verteidigen.

»Sorry für das Drama«, entgegnet Dora. »Aber Fiona und Dartamont müssen zusammenarbeiten können, vor allem in lebensbedrohlichen Situationen. Sie zu simulieren ist der beste Weg, um diese Muskeln zu entwickeln.«

Sloan stößt ein kehliges Schnauben aus und deutet mit einer Hand in den Himmel. »Du hast gar nichts simuliert, Dora! Du hast sie in eine lebensbedrohliche Situation gezwungen! Du hast sie dazu gebracht, von einem unerfahrenen Drachen zu fallen. Das hätte sie umbringen können!«

Dora presst ihre Lippen zusammen. »Ich hätte nicht zugelassen, dass ihr etwas zustößt. Das weißt du.«

»Natürlich weiß er das«, greife ich ein und werfe Sloan einen strengen Blick zu. Meine Brüder haben aufgebracht zugeschaut, halten sich aber glücklicherweise zurück. »Wir alle wissen, dass Dora in der Welt der Drachen und der Magie bewandert ist. Sie weiß, was sie tut und wir sollten ihr in der Hinsicht Vertrauen schenken. Mir geht’s gut!«

Dionysos blickt amüsiert. »Genau so, meine liebe Jane. Sag es laut und sag es stolz! Vielleicht glauben sie dir.«

Nikon grinst. »Abgesehen von diesem Manöver sind wir doch eingeladen worden, um das Drachenportal zu testen, richtig? Ich für meinen Teil bin gespannt darauf, mich nach Irland zu teleportieren und zu sehen, ob du am anderen Ende wieder herauskommst.«

Ich blinzle. »Wie jetzt? Sollen wir etwa nicht am anderen Ende wieder herauskommen?«

Er hält die Hände hoch und weicht zurück. »Mein Fehler. Das sollte nicht so rüberkommen.«

»Nein, ist schon gut«, seufze ich. »Das ist das Adrenalin, das aus mir spricht.«

»Wenn du dich damit besser fühlst, du bist mit Stil gefallen.«

Emmet lacht. »Und du hast dir nicht in die Hose gepinkelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jetzt hier in einer bepinkelten Hose stehen würde, wenn die Rollen vertauscht wären.«

Ich grinse meinen albernen Bruder an. »Danke, Emmet. Das hilft wirklich.«

Nach wenigen Minuten sind die Wogen zwischen Sloan und Dora geglättet, beide haben sich entschuldigt und wir kommen zum eigentlichen Grund des Treffens zurück.

»Ihr müsst mit hoher Geschwindigkeit auf die Mitte der Ringe zufliegen«, erklärt Dora Sloan, Dart und mir das Prozedere. »Aber der wichtigste Aspekt ist der Winkel. Jeder Winkel zwischen fünfundvierzig und hundertfünfunddreißig Grad zum Boden sollte funktionieren. Je näher ihr an neunzig Grad kommt, desto besser.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. »Wir sollen im Neunzig-Grad-Winkel direkt auf den Boden zufliegen?«

»Japp, mit dem Kopf voran«, feixt Dillan und öffnet noch eine Bierdose.

»Danke, Dillan«, sage ich mit triefendem Sarkasmus.

»Dafür bin ich ja da.« Er lehnt sich in seinem Klappstuhl zurück und trinkt.

Ich verdrehe die Augen und wende mich wieder Dora zu. »Wann wissen wir, ob das Portal funktioniert?«

»Die Ringe sollten bei eurer Annäherung gold und orangefarben aufleuchten, wenn Dartamonts Intention mit dem von mir gewirkten Zauber übereinstimmt.«

»Solange das passiert, können wir durchfliegen?«, hakt Sloan skeptisch nach.

Dora nickt. »Ja. Entweder leuchten sie auf oder nicht, da gibt es kein Rätselraten. Wenn sie wie ein Feuerring leuchten, genieß die Fahrt. Wenn nicht und Dart nicht mehr abbremsen kann, musst du sie höher teleportieren, um seinen Sturzflug zu beenden.«

»Meinst du, du bekommst das hin?«, frage ich Sloan.

Er nickt. »Das sollte kein Problem sein. Ich habe noch nie versucht, mich in der Luft zu teleportieren, aber ich wüsste nicht, warum es nicht gehen sollte.«

»Es ist nicht anders als normales Teleportieren«, beruhigt Dora. »Ihr solltet meine Magie im Ring spüren können.«

»Wäre es nicht besser, wenn du bei uns wärst?«, frage ich. »Dann hast du bessere Kontrolle über deine Magie.«

Dora blickt besorgt. »Das ist dein Moment, Fiona. Deiner und der von Dartamont.«

»Ach, nicht doch. Ich bin total glücklich, den Moment zu teilen, wenn das bedeutet, dass du bei uns bist. Ich würde mich tausendmal besser fühlen.«

Dora runzelt die Stirn, gibt aber nach. »Na gut. Wenn es das ist, was du willst. Ich werde mich ganz hinten hinsetzen und beobachten. Ich werde nicht eingreifen, es sei denn, die Dinge laufen aus dem Ruder.«

»Das reicht mir. Damit fühle ich mich schon besser.«

Dora nickt und deutet auf Nikon. »Sobald wir das Portal betreten, teleportierst du dich nach Irland. Ich nehme an, dass Fiona, Sloan und Dart ihren Großeltern einen Besuch abstatten wollen, aber ich würde gerne nach Hause kommen. Ich habe heute Abend schon etwas vor.«

Nikon nickt. »Das bekomme ich hin.«

Ich schnaube. »Sagt der Typ, der nicht durch den Erdkern teleportiert.«

Nikon zwinkert. »Jeder hat hier seine eigenen Aufgaben zu bewältigen.«

Dora klatscht in die Hände. »Alles klar, auf geht’s!«

Der Unterschied zwischen Theorie und Praxis ist gewaltig. Von einem Drachen zu fallen, ist eine Sache, doch mit der Nase voran auf den Boden zuzufliegen, eine ganz andere.

»Okay, Kleiner«, sage ich, während wir uns mit dem Wind drehen und er sich auf den Steinkreis unter uns ausrichtet. »Wir können das schaffen. Die Ringe werden gold und orange leuchten, wenn sie aktiv sind. Sind alle bereit?«

Ich bekomme eine halbherzige Zustimmung von Dart und Sloan, doch ich lasse mich nicht davon abbringen.

Dart führt ein paar kräftige Flügelschläge aus, fliegt einen hohen Bogen, klappt die Flügel an seinem Körper zusammen und wir stürzen nach unten.

Im Neunzig-Grad-Winkel.
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Einen Moment lang schweben wir, als existieren wir auf einer leeren Ebene. Mein Herz überschlägt sich und für eine Sekunde frage ich mich, ob wir hier für immer verloren sein könnten.

Bitte lass es gleich vorbei sein.

Jetzt.

Sofort.

Als wir auf der anderen Seite durchbrechen, überkommt mich heftige Erleichterung.

Dann Verwirrung.

Als wir in Toronto in den Druidenkreis eingetaucht sind, war es kurz vor Mitternacht. Hier steht die Sonne am Zenit und eine Hitzewelle trifft mich unerwartet. Da stimmt doch irgendwas nicht.

In Irland müsste es erst fünf Uhr morgens sein. Ich habe Morgendämmerung erwartet und einen baldigen Sonnenaufgang.

Stattdessen lugt die Sonne wie ein glühender Feuerball zwischen Baumkronen aus purpurroten und gelben Blättern hervor.

Hinter mir beginnt Sloan zu fluchen.

Er hat mittlerweile auch festgestellt, dass wir nicht in Irland gelandet sind.

»Dora? Wo sind wir?« Ich fasse nach dem Griff in der Mitte und drehe mich nach hinten, um ihrem schockierten Blick zu begegnen.

»Das kann nicht sein«, murmelt Dora fassungslos.

»Was kann nicht sein? Wo sind wir? Oder eher in welchem Jahr?«

Wir stehen hoch oben auf dem Hang eines Hügels und unter uns wehen Fahnen einer Burg.

»Das ist doch schon wieder mal deine Schuld, oder?«, fragt Sloan hinter mir vorwurfsvoll.

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Hey! Ich habe gar nichts getan! Ich bin genauso unschuldig wie …«

Dart stößt ein schrilles Kreischen aus und kippt nach rechts zur Seite. Ich greife panisch nach beiden Griffen, da ich sonst Gefahr laufe, einen weiteren Kopfsprung ins Freie zu machen.

Ich blicke hoch zum Himmel.

Ein Speer fliegt durch die Luft und verfehlt nur knapp den Flügel von Dart.

»Speere im Anflug!«, rufe ich und mustere unsere Umgebung. Es erstrecken sich sanfte Hügel mit bewaldeten Flächen vor uns sowie Wasser entlang einer Küste bis hin zum Horizont. Ich entdecke Katapulttürme und deute mit einem Finger auf sie. »Von dort aus haben sie geschossen, aber warum?«

»Es fliegen Drachen auf uns zu«, informiert uns Sloan. »Von rechts.«

Zäh wie Rinde. Ich drehe mich zu Dora um und wirke Feenfeuer in einer Handfläche.

Sobald ein knisternder, violettfarbener Feuerball auf uns zukommt, hole ich aus und werfe meinen eigenen Feuerball, um ihn abzufangen. Der Zusammenprall erzeugt einen donnernden Knall und die heranfliegenden Drachen weichen zischend zurück.

Ein Reiter wird beinahe von seinem Drachen geworfen und lacht höhnisch in meine Richtung.

Ich lasse meinen Sattel los und halte beide Hände in die Luft. »Wirbelwind.«

»Schneesturm«, stimmt Sloan mit ein.

Mit der Kraft meines Windsturms und den eisigen Splittern von Sloans Schneesturm stoßen wir die Drachen von uns zurück.

Die Drachenreiter scheinen sowohl überrascht als auch beleidigt zu sein.

Tja, selbst schuld.

Ich werfe allen einen prüfenden Blick zu. »Seid ihr unverletzt?«

»Uns geht’s gut«, antwortet Sloan. »Dora? Magst du uns verraten, was hier los ist?«

Dora schüttelt sich aus ihrer Schockstarre und lässt den Griff ihres Sattels los. Als würde sie auf dem Bürgersteig laufen und nicht auf einem fliegenden Drachen, klettert sie Darts Rücken entlang und gesellt sich zu mir.

Sie greift nach meinem Sattelgriff und scheint sich wieder gefasst zu haben. »Stoppt den Angriff, ihr zwei. Fiona, lass deine Rüstung fallen und verschleiere mich. Ich mache das Gleiche.«

Ich bin etwas irritiert, lasse meine Rüstung jedoch wie verlangt verschwinden und wirke einen Illusionszauber auf Dora, damit sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregt. Es ist weniger eine Illusion als vielmehr eine Aufforderung, sie lediglich nicht zu beachten.

Dora zieht ihre Perücke ab und wirft die lila Mähne im hohen Bogen nach hinten. Sie fällt flatternd zu Boden wie ein verletzter, exotischer Vogel. Dann reckt sie einen Arm in den Himmel.

Wie im Zeitraffer verwandelt sie sich in einen Mann, dem ich bisher nur in Camelot begegnet bin.

Verschwunden sind die glitzernden, goldenen Wimpern, der hellrote Lippenstift und die rosa Schlaghose.

Stattdessen ist der Mann vor uns unverkennbar Emrys Merlin, der legendäre Zauberer aus vergangenen Zeiten.

Er tritt hinter mir hervor und wirft dem anführenden Drachenreiter einen finsteren Blick zu. »Pelleas von Lisvane, du betrunkener Narr! Stellt Euren Angriff ein! Ihr bringt noch jemanden um.«

Der Reiter, der den Drachenangriff anführt, blickt verwirrt. »Dann ist unsere Absicht unmissverständlich. Was soll das hier werden, Merlin?«

»Das hier soll gar nichts werden. Stellt Eure Offensive ein und kehrt auf Eure Posten zurück. Von uns ist keiner Euer Feind.«

»Ich soll meinen Posten als Offizier der Wache ignorieren? Zu dem Turnier kommen Fremde, habt Ihr das bereits vergessen? Ich nehme meine Aufgabe ernst und lasse keinen durch, der die Feier dazu nutzt, uns zu infiltrieren.«

Merlin stemmt die Hände in die Hüften. »Bis Ihr uns wie aus dem Nichts angegriffen habt, waren wir friedlich unterwegs.«

»Was ist das überhaupt für ein Drache? Wo ist Eure Kaiserin Cazzienth?«

Merlin grunzt und verdreht die Augen. »Ich begleite meine Nichte zur Burg. Der Drache gehört zu ihr, Dartamont ist sein Name. Ihr habt auf ihn geschossen, als ob er eine große Bedrohung darstellen würde. Er ist noch ein Jungdrache und ein ehrenhafter zugleich!«

Pelleas mustert meinen Drachen. »Er ist kein bekannter Drache am Hof und deshalb können wir ihn nicht bei uns einquartieren.«

»Freie Drachen müssen nicht gefürchtet werden, nur weil sie nicht unter der Kontrolle des Hofes stehen.«

»Freie Drachen sind gefährlich. Wir kontrollieren sie nicht, daher können wir ihnen nicht trauen.«

Die drei Drachen tragen jeweils ein breites Lederband, das um den Knöchel ihres Hinterbeins geschnürt ist. Magie bindet sie an ihre Reiter, doch sie fühlt sich scharf und unangenehm an.

»Ihr zwingt sie zum Gehorsam, indem Ihr sie an eine magische Leine legt?«, rufe ich schockiert, wobei ich mich instinktiv der Sprechweise von Merlin anpasse. »Das ist ja furchtbar!«

Pelleas (ein ziemlich grobschlächtiger Mann) grinst mich an. »Die Angelegenheiten der Drachen und der Sicherheit des Reiches liegen jenseits Eures Verständnisses, Weib. Macht Euch nicht die Mühe, es zu verstehen.«

Mir bleibt kurz die Spucke weg.

»Drachen sind wunderbare, intelligente und starke Geschöpfe. Sie zum Gehorsam zu zwingen, macht sie doch erst gefährlich!«, rufe ich entrüstet.

»Anscheinend braucht Eure Nichte selbst eine Leine, Merlin«, höhnt ein anderer Drachenreiter mit dunkelroten Haaren und einem struppigen Ziegenbart. Er hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit Ewan McGregor und wäre sogar attraktiv, wenn er nicht einen Blick aufgesetzt hätte, als ob es hier stinken würde. »Wo wir gerade von Gehorsam sprechen, vielleicht solltet Ihr ihr etwas darüber beibringen.«

Merlin grummelt. »Meine Nichte steht hier nicht zur Diskussion und über die Legitimität von freien Drachen redet man am besten in einer Taverne. Kehrt zu Euren Aufgaben zurück, meine Herren. Hier gibt es keinen Grund zur Sorge.«

»Darüber werden wir entscheiden«, entgegnet der Rothaarige.

Merlins Augen verengen sich unmerklich. Ich bin nah genug dran, um zu spüren, wie sein Zorn und seine Energie anwachsen. »Mit dem Alter scheint bei Euch die Unverschämtheit zuzunehmen, Siegbert. Weiß der König von Eurem Durst nach Konflikt? Ist das der Willkommensempfang, den die Drachenwächter den Besuchern des Königreichs bereiten?«

Siegbert mustert uns. »Der König ist nichts weiter als ein Junge, der von der Trauer um seinen verlorenen Vater übermannt ist. Die Drachenwächter regieren das Land, bis er wieder Fuß gefasst hat.«

Merlin ballt die Hände zu Fäusten. »Teilt der König Eure Ansichten? Ah, ignoriert diese Frage. Ich werde ihn selbst fragen, wenn er eintrifft und werde dabei nicht vergessen, Euren unerhörten Angriff auf unschuldige Bewohner und Besucher zu erwähnen.«

Pelleas verschränkt die Arme. »Hätte das Weib nicht auf uns geschossen, gäbe es keinen Grund zur Sorge.«

Ich schnalze abfällig mit der Zunge. »Hätte sich das Weib nicht verteidigt, wäre ihr Drache verletzt worden, nur weil aufmüpfige Männer ihre Großspurigkeit nicht im Zaum halten können.«

»Wie könnt Ihr es wagen, in diesem Ton mit uns zu reden?«, donnert Pelleas.

»Ihr gebührt diese Ehre!«, donnert Merlin zurück. »Außerdem gebe ich Lady Fiona in der Hinsicht recht, dass sie ihr Reittier verteidigen darf. Ihr habt Euch weder zu erkennen gegeben noch irgendwelche Forderungen gestellt, sondern unaufgefordert auf uns geschossen.«

»Das ist unser Recht!«, zischt er.

»Dann hat Euer Strafverfolgungsgesetz Verbesserungsbedarf«, entgegne ich zornig. »Jeder Angeklagte gilt als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist … zumindest wird es so sein.«

Der rothaarige Siegbert umklammert den Griff seines Schwertes an der Hüfte. »Eure Nichte sollte sich lieber den Frauen in der Weberei anschließen und sich nicht in die Angelegenheiten von Männern einmischen. Sie wird sich dabei noch umbringen.«

Ich lache schallend auf. »Ihr seid nur sauer, weil ich Euch in Eure Schranken gewiesen habe! Ich habe mich nicht eingemischt und wenn es einen richtigen Kampf zwischen uns gegeben hätte, würdet Ihr mit verletztem Stolz Eure Wunden lecken.«

Die Männer blicken noch finsterer.

»Ihr solltet Euch überlegen, ob Ihr Eurer Nichte Manieren beibringen wollt, Merlin«, merkt Pelleas an. »Aber wahrscheinlich sollte das jemand anderes für Euch übernehmen.«

Ich kichere. »Ja, zeigt’s mir, Arschgesicht! Mein Papi hat mir beigebracht, nie vor einem Kampf zurückzuschrecken.«

»Genau das meine ich. Die Ladys von Tintagel benehmen sich nicht auf diese Weise.«

»Dann ist es ja gut, dass ich keine Lady aus Tintagel bin. Problem gelöst.«

Merlin hebt eine Hand. »Ruhe! Meine Nichte ist eine fähige Druidin und eine ebenso gute Drachenreiterin. Es wäre das Beste, sie nicht danach zu beurteilen, was Ihr für eine Lady des Landes für angemessen haltet. Sie ist keine Mimose.«

»Dann ist sie gekommen, um sich auf dem Turnier einen Mann von gutem Ruf zu suchen, der ihre Triebe zähmen und noch eine Lady aus ihr machen kann.«

Ich schnaube angewidert. »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann und wenn, dann lege ich die Regeln dafür selbst fest.«

»Dann sind die Männer in Eurem Leben gescheitert, da sie es nicht geschafft haben, Euch in Eure eigenen Schranken zu weisen.«

Sloan will sich einmischen, doch ich winke abfällig mit einer Hand. »Ist schon gut. Mach dir keine Mühe.«

»Ab mit Euch!« Merlin streckt seine Fäuste in die Höhe. Sie sprühen goldene Funken und der Wind um uns herum wird stärker. Dunkle Wolken bilden sich und ziehen über den Himmel. »Noch ein Wort von irgendjemandem und der Himmel wird Euch erschlagen!«

Siegbert nickt und die drei Drachen fliegen zurück zu den Katapulten. Ich drehe mich zu Sloan und Dora um. »Waren die nicht absolut unhöflich? Weberei? Unerhört.«

Dora schimpft. »Sie sind noch nie einer Frau mit deinem Charakter und deiner … sagen wir mal Willensstärke begegnet.«

Sloan hebt eine Augenbraue. »Fiona ist anerzogener Geschmack?«

Ich grinse. »Zu meiner Verteidigung, die drei als Begrüßungskomitee waren eine komplette Niete.«

Merlin grinst. »Das waren drei der zwölf Drachenwächter von Tintagel. Sie sind kein schlechter Haufen, aber einige von ihnen glauben, dass ihre Position auf einem Drachen ihnen die Macht gibt, sich über alle Bürger zu erheben.«

»Die scheinen nur Frauen zu mögen, die sich ihnen fügen«, wirft Sloan ein.

»Uncool«, murre ich. »In keinem Jahrhundert würde ich mich irgendwem fügen. Vielleicht sollte ich mir aber das Turnier ansehen, von dem sie gesprochen haben und meinen Namen in den Ring werfen.«

Dora – oder Merlin? – runzelt die Stirn. »Nein, solltest du nicht. Du kannst nicht immer alle Kämpfe auf dich nehmen.«

Ich grinse. »Wenn ich es mir recht überlege, stand das auch in einigen meiner Zeugnisse. Das hat mich in der fünften Klasse nicht aufgehalten. Ich bezweifle, dass es mich jetzt aufhalten wird.«

Dora stößt einen langen Seufzer aus. »Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich die Führung übernehme, würde ich uns an einen sicheren Ort bringen und wir können versuchen herauszufinden, was passiert ist und warum wir hier gelandet sind.«

Ich schaue zurück zu Sloan, der ganze drei Meter hinter mir beim nächsten Stachel sitzt.

»Ja, klar, kein Problem«, sage ich leicht nervös.

Dora greift nach meinem Handgelenk und ihre kribbelnde Magie stärkt mein Selbstvertrauen. »Du und dein Drache seid miteinander verbunden und eure Bindung nimmt langsam Gestalt an. Du bist anmutig und schaffst es ohne Probleme zurück zu Sloan.«

Ich bin mir da nicht so sicher, aber andererseits bin ich das nie so wirklich.

Im Vertrauen auf meine Mentorin lasse ich den dicken Ledergriff an meinem Sattel los. Ich ahme Doras Bewegung von vorhin nach und laufe zurück zu Sloans ausgestreckter Hand.

Es ist ein bisschen so, als würde man auf dem Deck eines Schiffs laufen. Ab und zu schwankt es, doch mein Gleichgewichtssinn lässt mich nicht im Stich. Sobald ich Sloans Hand ergreife, zwinkere ich Dora zu. »Ha! Das hat irgendwie Spaß gemacht.«

Sloan sieht trotz seiner dunklen Hautfarbe leicht blass im Gesicht aus. »Schön für dich. Für mich war es nicht ganz so spaßig.«

* * *

Ich halte mich am Griff fest und setze mich im Sattel vor Sloan hin. Dora steuert Dart auf das offene Wasser hinaus und fordert ihn auf, schneller zu werden. Der Wind pfeift mir um die Ohren und ich blinzle gegen das grelle Sonnenlicht an, das sich auf der Oberfläche des weiten, blauen Meeres spiegelt.

Die Burg von Tintagel thront auf den felsigen Klippen einer Landzunge, die ins Meer hinausragt. Es ist eine Insel, deren schmale Landbrücke mit dem kleinen Fischerdorf auf dem Festland verbunden ist.

Ich versuche herauszufinden, wohin wir fliegen. Machen wir einen Bogen um das Felsplateau? Dort entdecke ich ein paar Drachen in der Nähe einer Zeltstadt.

In der Mitte der Burg gibt es einen Innenhof. Vielleicht ist dort …

»Haltet euch fest!«, ruft Dora.

Kaum sind die Worte gesprochen, fliegt Dart direkt auf das Wasser zu.

»Was?«

Sloan flucht hinter mir, klemmt mich zwischen seine Arme und hält die Seitengriffe mit beiden Händen fest.

Ich folge sofort seinem Beispiel.

Wir schlagen mit großer Geschwindigkeit auf dem Wasser auf, aber statt des erwarteten Aufpralls gleiten wir unter die Oberfläche wie ein hochkalibriges Geschoss. Ich halte die Luft an, doch das stellt sich als überflüssig heraus. Eine Sauerstoffblase schirmt uns vom Meerwasser ab.

»Unglaublich«, murmelt Sloan an meiner Wange.

Ich stimme ihm mit einem Nicken zu. »Wenn ich mich recht entsinne, bist du das erste Mal auf so einem Abenteuer dabei.«

»Ich würde ja sagen, dass ich mich freue, aber wir sollten erst mal abwarten, was auf uns zukommt.«

»Stimmt auch wieder.«

Dora muss mit Dart telepathisch kommunizieren, denn er scheint genau zu wissen, wohin er fliegt.

Wie ein geschmeidiger Flussotter bewegt er sich an der felsigen Küste entlang. Wir gleiten tiefer unter die Meeresoberfläche und auf einmal biegt er abrupt in eine dunkle Öffnung hinein. Es ist ein Unterwassertunnel mit zerklüfteten Felswänden. Wir biegen rechts durch eine Wand aus Seegras ab, dann nach links durch eine enge Gabelung.

Nach einer kleinen Ewigkeit durchbrechen wir die Wasseroberfläche und steigen in die Luft. Dart breitet seine Flügel weit aus und schüttelt den Kopf.

Mein Magen rutscht mir in die Hose, als er mit kräftigen Flügelschlägen höher fliegt.

Wir befinden uns in einer unterirdischen Höhle. Die Luft ist kühl und feucht und riecht überraschenderweise angenehm.

Dora streckt eine Hand nach einem Plateau aus. Licht strömt aus ihrer Handfläche und weist uns den Weg. Ihre Magie wird direkt von der Klippe absorbiert und das Plateau erstrahlt in hellem Licht.

Dart wird langsamer und steuert direkt auf das Plateau zu, wo er schließlich geschickt landet.

Dora gleitet ohne einen Blick in unsere Richtung von Darts Rücken. Sloan und ich folgen ihrem Beispiel – nein, seinem … Mann, ist das verwirrend.

Dart schrumpft auf seine ursprüngliche Größe zurück und ich streichle ihn zwischen den Hörnern an seinem Kopf. »Du bist super geflogen.«

Ich rieche hier Drachen, sagt er in meinen Gedanken. Alte und mächtige Drachen.

Überrascht blicke ich zu Dora.

»Hey, Dora … äh.« Ich halte inne. »Bist du Dora oder Merlin? Ich weiß nicht, wie ich dich hier ansprechen soll.«

Dora oder Merlin zuckt mit den Schultern und es ist immer noch äußerst seltsam, sie oder ihn nicht in der fabelhaften Dragqueen-Gestalt zu sehen. »Hier ist es üblich, Personen nach ihrem Aussehen anzusprechen. Solange wir hier sind, nennst du mich lieber Merlin … oder besser noch Onkel.«

»Stimmt, weil ich deine Nichte bin«, erwidere ich grinsend.

»Bis ich herausgefunden habe, in welchem Jahr wir uns befinden und warum wir hier sind, halte ich das für das Beste. Ich bin nicht die beliebteste Person in der Geschichte, aber die Leute, auf die es ankommt, respektieren mich und werden respektieren, dass du zu mir gehörst, solange wir hier sind.«

Sloan runzelt die Stirn. »Aber warum sind wir hier? Hat Dart uns etwa hierher gebracht? Ich dachte, er wäre noch zu jung, um Zeitreisen zu bewerkstelligen?«

»Nein, ich …«, setzt Merlin an und hebt den Finger, um das Gespräch zu unterbrechen. Unsere Blicke fallen auf einen riesigen Drachen, der aus einer Höhlenöffnung kommt.

Das erhabene Tier hat dieselbe Größe wie die Drachenkönigin zu meiner Zeit – nur, dass es sich hierbei um eine andere Rasse handelt.

Der Drache ist ein weiblicher Western, mit vier muskulösen Beinen, zwei prächtigen gold- und orangefarbenen Flügeln und einem dicken Schwanz, der in gefährlich aussehenden Zacken endet.

Mit jedem Schritt schimmern ihre hellen Schuppen und fangen das magische Licht ein, sodass sie wie ein schillernder Opal wirkt … nur mit fünfzig Zentimeter langen Zähnen und einem furchterregend gezackten Ball am Ende ihres Schwanzes.

»Wen hast du da mitgebracht?«, fragt sie mit einer melodischen Stimme, die ich wiedererkenne.

Ich blinzle verwirrt. Wie kann ich ihre Stimme wiedererkennen, wenn ich den Drachen noch nie zuvor gesehen habe?

Merlin starrt sie wie gebannt an. In seinem Blick erkenne ich Trauer, aber auch Staunen. »Das sind liebe Freunde, meine Liebe. Von weit weg und lange, einsame Jahrhunderte in der Zukunft.«

Er hebt eine zitternde Hand, um über ihren Kiefer zu streichen. »Oh, meine süße und glorreiche Cazzienth. Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss.«

»Warum rast dein Puls so stark, Emrys?«

»Ich werde dir gleich alles erklären«, verspricht er ihr und deutet auf uns. »Aber erst möchte ich dir Dartamont, Fiona und Sloan vorstellen. Das ist Cazzienth, die Kaiserin des Westens und wir befinden uns in der Höhle der freien Drachen. Sie gehören alle zur Familie und werden sich gut um euch kümmern, bis wir zurückkehren. Saxa, bitte führe meine Freunde in mein Gemach, Kleines.«

»Du lässt uns allein?«, frage ich unsicher.

Er schenkt uns ein entschuldigendes Lächeln. »Es ist fast zwölfhundert Jahre her, dass ich meine Cazzienth gesehen habe. Ich brauche einen kurzen Moment mit ihr allein. Wir kommen wieder, sobald ich herausgefunden habe, was passiert ist.«

Bevor wir reagieren können, erfasst uns ein gewaltiger Magiestoß und Merlin verwandelt sich in einen riesigen kastanienbraunen Drachen. Mit ein paar schnellen Schritten stürzt er sich von der Kante des Plateaus und Cazzienth folgt ihm in geübter Synchronität.

Ein heller und ein dunkler Drache fliegen in einem hohen Bogen nebeneinander, bevor sie in den tiefen Schatten der Ferne verschwinden.

»Wow. Wusstest du, dass er das kann?«, fragt mich Sloan mit großen Augen.

Ich schüttle sprachlos den Kopf.

Sloan nickt. »Abgesehen von deinem Säbelzahnpanther kenne ich niemanden, der sich in ein magisches Tier verwandelt hat … und schon gar nicht in einen so großen und mächtigen Drachen.«

»Glaubst du, er kann Feuer speien?«, frage ich.

* * *

Saxa taucht auf, als Cazzienth und Merlin wegfliegen. Sie ist ein sonnengelber Drache mit dunkelgoldenen Flügeln und einer stumpfen Schnauze in der gleichen Farbe. Sie ist etwas größer als Dart.

Bevor wir uns mit ihr vertraut machen können, kommt auch schon ein riesiger, lila Drache aus der Höhlenöffnung. Er läuft hinter Saxa her und bewegt sich mit einer Kraft und Geschwindigkeit vorwärts, die das Plateau unter meinen Füßen erzittern lässt.

Als er Saxa überholt und direkt auf uns zustürmt, blickt Dart ihm unerschrocken entgegen.

Trotzdem mache ich einen Schritt näher auf Dart zu, falls er die Bedrohung unterschätzt.

Bleib ruhig, sagt er in meinen Gedanken. Sie sind nur neugierig. Sie spüren, dass ich anders bin … Ich stamme aus einem Geschlecht, das sie nicht kennen und das weckt ihr Interesse.

Ich blicke zu ihm auf und würde ihn am liebsten mit Fragen durchlöchern. Woher weiß er, was sie denken und fühlen? Was genau ist mit freien Drachen gemeint und wie können sie die Abstammung der anderen spüren? Gibt es eine Möglichkeit, in Merlins Höhle hinein- und hinauszukommen, ohne auf einem Drachen durch das Meer zu reiten?

»Wir kommen in Frieden«, sage ich vorsichtshalber.

Der violettfarbene Drache senkt seine Schnauze und atmet tief ein. »Du riechst komisch. In welchem Bach badest du?«

Ich bin mir nicht sicher, ob er mit Dart oder mir spricht, aber ich beschließe, trotzdem zu antworten. »Wir kommen von einem weit entfernten Ort. Dort ist es nicht üblich, in Bächen zu baden. Wir riechen wohl eher wie Wasser aus einer Kläranlage.«

Er neigt den Kopf zur Seite und schnaubt. »Komm mit, Jungdrache. Saxa wird sich um deine Reiterin kümmern. Es gibt viel voneinander zu lernen.«

»Äh … vielleicht sollten wir zusammenbleiben.« Ich lege eine Hand auf Darts Flügel, weil mir die Vorstellung nicht gefällt, in einer fremden Drachenhöhle von ihm getrennt zu sein.

Der violettfarbene Drache schnaubt. Rauch erscheint aus seinen Nasenlöchern, während er einen Schritt auf mich zukommt. »Von uns droht keine Gefahr, Reiterin. Merlin hat uns aufgetragen, uns um dich zu kümmern und das werden wir. Selbst wenn wir uns entscheiden würden, seine Bitte zu missachten, was könntest du uns schon anhaben?«

Ich höre Belustigung in seiner Stimme heraus und stelle mich breitbeiniger hin. »Bitte mach keine Witze darüber, Dart zu verletzen. Außerdem bin ich auch als Mensch eine Bedrohung. Wenn du meinem Jungen wehtust, werde ich Rache üben.«

Der violettfarbene Drache reckt seinen Hals, sodass seine Schnauze nur wenige Zentimeter von meiner Brust entfernt ist. Es wäre ein Kinderspiel, mir den Kopf abzubeißen, doch ich weiche nicht zurück.

Er holt tief Luft und lehnt sich ein wenig zurück.

Bewertet er meinen Duft, um zu testen, ob ich es ernst meine?

Ich bin vielleicht klein, aber …

Ein riesiger, feuchter Windstoß trifft mich. Ich stolpere zurück und lande hart auf meinem Steißbein, bevor ich mit einem Purzelbaum gegen eine Felswand aufkomme.

Igitt … eklig.

Schleimiger Drachenspeichel bedeckt mich.

Benommen setze ich mich auf und strecke meine Hände aus. Lange Fäden aus glitzerndem Schleim tropfen von meinen Fingerspitzen. »Das war unhöflich.«

Das grollende Lachen macht mich noch wütender. »Dies soll deine erste Lektion sein, Drachenreiterin. Ich rieche, dass du jung bist, also werde ich dich in Geduld trainieren. Es gibt einen großen Unterschied zwischen Tapferkeit und Arroganz. Wenn du nicht verstehst, womit du es zu tun hast, wirst du wahrscheinlich nicht lange am Leben bleiben und deinen Drachen in Gefahr bringen.«

Ich fasse es nicht, wie eklig das Zeug ist. Drachenspeichel fühlt sich an, als wäre man mit Gummizement bedeckt.

Ich bin ein riesiger, klebriger Klecks.

Ich rümpfe die Nase. »Ich war nicht arrogant.«

»Und ob du das warst. Außerdem ist an deiner Drohung nichts dran.«

»Ich war nicht bereit.« Ich komme mühsam wieder auf die Beine. »Das war keine echte Demonstration meines Könnens.«

»Natürlich nicht.« Er wendet sich dem Rand des Plateaus zu. »Komm, Jungdrache. Ich werde die Einladung nicht noch einmal aussprechen.«

Dart sieht mich an und ich merke, dass er hin- und hergerissen ist.

»Lass ihn gehen«, flüstert Sloan mir zu. »Es ist besser, wenn Dart etwas über die Abstammung von Drachen erfährt, während wir einen Ort finden, an dem du dich säubern kannst. Er ist schlau und du musst darauf vertrauen, dass er auf sich selbst aufpassen kann.«

Ich gebe mich mit einem Seufzer geschlagen. »Okay, gut. Geh ruhig mit dem Schleimmonster, aber sei vorsichtig. Er mag ein Drache sein, aber er ist immer noch ein Fremder.«

Dart will wie immer mit seiner Zunge über meine Wange lecken und hält inne. Du bist im Moment zwar ziemlich widerlich, aber ich habe dich trotzdem gern.

Er rennt zum Rand des Plateaus und springt ab, wobei er sich in der Luft vergrößert und kräftig mit seinen Flügeln schlägt, um den arroganten violettfarbenen Drachen einzuholen.

»Ich dich auch, Kleiner.«


Kapitel 12

In Merlins Privatgemächern gibt es ein Bad, falls du dich säubern willst«, informiert uns Saxa und entschuldigt sich mehrmals für meinen jetzigen Zustand.

»Alles gut, tatsächlich würde ich das sehr gerne.«

Saxa lächelt sanft. »Es war zwar amüsant zu sehen, wie du Utiss herausgefordert hast, aber er spricht die Wahrheit. Wenn du dich für eine größere Bedrohung hältst, als du in Wirklichkeit bist, gefährdet das sowohl dich als auch deinen Jungdrachen.«

»Okay«, sage ich. »Lektion eins erhalten und verstanden.«

Als wir vor einer dunklen Öffnung ankommen, legt sie den Kopf schief, als würde sie mich für eine Kuriosität halten. »Es gab noch einen anderen Grund, warum Utiss dich so empfangen hat, obwohl Menschen seine subtile Art oft übersehen.«

Subtil? Ich bin von Kopf bis Fuß mit Drachenschleim bedeckt.

»Sehr wahrscheinlich habe ich es übersehen. So wie ich das sehe, soll sein Speichel mich in die Schranken weisen, weil ich meinen Drachen beschützen wollte.«

»Nein, ganz und gar nicht«, widerspricht sie mir.

»Also gut, was war der andere Grund?«

»Dein komischer Geruch. Du wirst von den gefangenen Drachen als Außenseiter wahrgenommen werden. Ein Bad in unseren Gewässern wird eure Fremdartigkeit abschwächen, solange ihr hier seid. Utiss wollte dich sowohl ermutigen, seine Warnung zu beherzigen als auch für deine Sicherheit sorgen.«

Sloan lacht in sich hinein. »Wir werden die Warnung sicherlich beherzigen und in diesen Gewässern baden, aber ich bezweifle, dass irgendetwas die Fremdartigkeit von Fiona abschwächen wird.«

»Ha-ha!«, maule ich und rümpfe die Nase. »Danke, Saxa. Wir waschen uns und warten hier, bis Merlin zurückkommt.«

»Eine kluge Wahl.«

Saxa geht den Weg zurück, den wir gekommen sind.

Sloan beleuchtet mit Feenfeuer den Weg und wir betreten Merlins Privatgemach.

Die Innenausstattung ist einfach – geradezu spartanisch.

Neben einer mit Fellen bedeckten Schlafpritsche ist eine Feuerstelle in einer kleinen Kuhle. Ein paar Holzstühle stehen um einen runden Tisch, ein übergroßer Schrank an der Wand und es gibt fünf Bücherregale, die so vollgestopft sind, dass sich Bücher kreuz und quer in Stapeln neben und vor den Regalen befinden.

»Ich weiß zumindest, was du so lange machen wirst«, sage ich mit einem breiten Grinsen.

Sloan wendet seinen Blick von den Büchern ab. »Kannst du es mir verübeln? Das ist die Gelegenheit, Merlins private Sammlung von Büchern und Texten zu durchstöbern! Wann bekommt man schon mal so eine Chance?«

»Wenn man in einen verzauberten Ring aus Steinen auf mysteriöse Weise in die Vergangenheit gesaugt wird?«

»Och, richtig. Dann sollte ich es am besten ausnutzen.«

Während ich mich umschaue, zündet er drei Kerzen an. Ein goldener Schein wirft tanzende Schatten auf die rauen Steinwände. In einer Ecke entdecke ich eine größere Kuhle mit Wasser. Das Becken glitzert wie Quarz oder wie ein ähnlicher Kristall.

»Das muss das Bad sein.« Es scheint keine Stelle zu geben, an der ein Rinnsal Wasser hineinfließt, daher muss es mit Meerwasser außerhalb der Höhle gefüllt sein. »Was glaubst du, wie kalt es ist?«

Sloan zieht sich sein Hemd über den Kopf und fängt an, den Knopf seiner Hose zu öffnen. »Ich bin sicher, es ist nichts, was wir Druiden nicht aufwärmen können. Komm, ich helfe dir.«

Er kommt zu mir und scheint es sich dann doch anders zu überlegen. »Meine Güte … er hat dich sauber erwischt.«

»Da kann man nichts machen. Ich werde einfach so reingehen.« Ich überlege, ob ich meine Schuhe ausziehen soll, entscheide mich jedoch dagegen, als ich sie naserümpfend begutachte.

Da ich nicht genau weiß, was mich erwartet, tauche ich mit den Füßen voran hinein. Es ist kalt, aber nicht außerordentlich unangenehm. Sobald ich mit dem Kopf aus dem Wasser komme, wirke ich den Zauber Innere Wärme. »Komm rein, das Wasser ist gar nicht mal so kalt.«

Meine Füße berühren den Untergrund und im nächsten Moment schwappt Wasser bis zu meinem Hals. Zum Glück löst sich Drachenspeichel ziemlich gut im Meerwasser auf.

Sloan hat sich mittlerweile fertig ausgezogen und schwimmt zu mir.

»Hallo, nackter Mann. Komm her.«

Sloan lächelt, ergreift meine Hüften und hält mich in sicherer Entfernung. »Du hast mich schon oft genug nackt gesehen, um dich zu beherrschen. Vergiss nicht, dass wir uns in Merlins Zuhause befinden und er jederzeit zurück sein kann.«

»Dann sollte ich mich beeilen und es ausnutzen, solange ich noch kann.« Ich greife mit einer Hand nach ihm und wackle mit den Augenbrauen. Sloan nimmt mein Handgelenk und schüttelt den Kopf. Ich wehre mich kurz, doch er hat längere Arme als ich.

Als er nicht nachgibt, gebe ich auf und seufze. »Im Ernst, willst du wirklich nicht, dass ich dich ein wenig benutze?«

»Japp. Mein voller Ernst.« Er legt eine Hand auf meinen Kopf. »Noch ein Tauchgang. Du hast immer noch Speichel in den Haaren.«

Ich erlaube ihm, mich unterzutauchen. Unter Wasser fahre ich mir mit den Fingern von der Kopfhaut bis zu den Haarspitzen.

Ich tauche wieder auf und blicke Sloan fragend an. »Habe ich alles erwischt?«

Er grinst. »Du hast bereits beim ersten Mal alles herausbekommen. Ich habe dich nur etwas aufgezogen.«

»Hey!« Ich hebe beide Arme und bespritze ihn mit Wasser.

»Oh, jetzt hast du es heraufbeschworen, Cumhaill!«

Ich schreie auf, als er sich auf mich stürzt und wir beide wild umher planschen, während der eine lachend den anderen untertaucht. Wenige Minuten später halten wir keuchend und prustend inne.

»Gibst du auf, Weib?«, ruft er und nimmt mich in den Schwitzkasten.

»Niemals!«, würge ich hervor. Das Salzwasser brennt mir in der Nase.

»Dann muss ich mich deiner erbarmen und hier der vernünftigere Mann sein.« Er lässt mich los.

»Kurzmeldung, Mackenzie, du bist der einzige Mann hier!«, erwidere ich und bemerke aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

Hinter der Tür taucht ein fremder Mann auf. »Um genau zu sein, ist er nicht der einzige Mann hier.«

Sloan wirbelt herum. »Wer seid Ihr? Kommt her und zeigt Euch!«

Der Angesprochene tritt vor und ich weiche unwillkürlich vor ihm zurück. Er ist kein übermäßig großer oder stämmiger Mann, aber seine Aura strahlt etwas Unheimliches aus.

Mein Schild kribbelt am Rücken. »Warum seid Ihr hier? Das ist Merlins Zuhause.«

»Das ist mir klar«, sagt er. »Es hieß allerdings, dass er erst in einer Woche aus Ostanglien zurück sein würde. Ich muss sagen, dass ich ziemlich überrascht war, drei Drachenwächter zu sehen, die aus Tintagel zurückgekehrt sind und von Merlins frühzeitiger Rückkehr berichtet haben. Noch überraschender, dass er seine Nichte mit an den Hof gebracht hat.«

»Und was geht Euch das an?«

»Weil ich den Mann kenne, seit ich Knappe bin. Merlin hat keine Familie in der Welt jenseits dieser Höhle. Die einzigen Lebewesen, um die er sich kümmert, sind Drachen.«

Bestialische Stärke. Ich gehe in die Knie, mache einen Salto in der Luft und lande zwischen dem Spanner und meinem immer noch nackten Freund.

Der Eindringling hält die Hände hoch, als ob er zum Angriff bereit wäre, aber mir wäre lieber, wenn es nicht so weit kommen würde. Ich habe schon Pelleas und Siegbert verärgert und will mir keinen weiteren Feind machen.

»Danke fürs Vorbeikommen, aber Ihr kennt weder meine Familie noch mich. So wie sich das anhört, kennt Ihr auch meinen Onkel nicht besonders gut.«

Ich hebe Sloans Kleidung auf und werfe sie Sloan mit einem kurzen Blick über die Schulter zu.

Der Blick des Mannes wandert über meinen Körper. Ich blicke an mir herab. Meine nassen Klamotten kleben an meinem Körper.

Sein Grinsen wird lasziv. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alle Übernatürlichen zu kennen – dazu gehört auch Merlin –, aber ein kleiner Vogel hat mir erzählt, dass Ihr eine Druidin seid. Vielleicht sollten wir zusammen zu Abend essen, dann könnt Ihr mir mehr über Euch erzählen.«

Bäh, nie und nimmer.

»Ich bin nur zu Besuch hier und kehre nach Hause zurück, sobald sich die Angelegenheit geklärt hat. Ich fürchte, ich werde keine Zeit haben, um neue Bekanntschaften zu schließen.«

Mittlerweile bemerke ich, wie kühl es in der Höhle ist und leider bin ich nicht die Einzige, die bemerkt, dass meine Brustwarzen unter meinem nassen T-Shirt zu sehen sind.

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Genug von mir. Wer seid Ihr? Weiß mein Onkel, dass Ihr hier unten in den Schatten herumschleicht, wenn er nicht da ist?«

»Merlin, meint Ihr?«, erwidert er unbeeindruckt. »Der Mann, der definitiv nicht Euer Onkel ist?«

»Was macht Euch da so sicher?«

»Seine Schwester starb vor Jahrhunderten.«

Oh.

Er mustert mich und mein Schild kribbelt an meinem Rücken. »Wisst Ihr überhaupt, wie sie heißt?«

Sloan hat sich fertig angezogen und stellt sich zu uns. »Merlin wurde 541 unter dem Namen Myrddin Wyllt geboren und hatte eine Zwillingsschwester namens Gwendydd. Fiona ist eine Nachfahrin von ihr und damit seine Nichte, wenn auch viele Generationen entfernt.«

Der Mann runzelt die Stirn. »Ein Diener mit einer seidigen Schlangenzunge.«

Ich runzle die Stirn. »Sloan ist nicht mein Diener. Er ist mein …«

»Ehegatte!«, ergänzt Sloan sichtlich verärgert. »Ich wurde als Lehrer eingestellt und wir haben kurz darauf geheiratet. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Ihr meine Gemahlin nicht wie ein Pferd anseht, das bestiegen werden muss.«

Ich nicke und halte meinen Ringfinger hoch, um ihm meinen Claddagh-Ring zu zeigen. »Genau. Aber nett von Euch zu bemerken, dass er eine hübsche Stimme hat.«

Sloan verdreht die Augen. »Ihr habt kein Recht, Lady Fiona zu belästigen und es ist in Eurem Interesse, augenblicklich zu verschwinden.«

Der Mann lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn Merlin die ganze Zeit über Blutsverwandte hatte, warum hat er diese all die Jahre nie erwähnt? Nicht ein einziges Mal, weder eine Nichte noch sonst jemanden?«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Es überrascht mich nicht, dass er nicht offen über Gwendydd oder ihre Erben spricht. Nach ihrem Tod hat er sich schließlich als Einsiedler in die Wälder von Tweeddale zurückgezogen und alles getan, um zu vergessen, dass er jemals eine Familie hatte.«

»Aber wir haben uns wiedergefunden«, werfe ich ein. »Und er hat sich redlich bemüht, sich zurück in meine Familie zu kämpfen. Wir haben sehr viel gemeinsam und er hat mir seitdem viel beigebracht.«

Der Mann lächelt. »Hm. Wie ich hörte, sollt Ihr auch eine Druidin sein.«

»Die bin ich.«

»Wie lange trainiert Ihr bereits?«

»Etwa ein Jahr und Merlin ist mein Mentor. Ich bin ein ziemliches Naturtalent, wenn ich das mal so behaupten darf.«

Seine Augen funkeln verdächtig. Er greift nach dem Schwert an seiner Hüfte und zieht es langsam aus der Scheide. »Und wenn ich Eure Fähigkeiten testen und Euch herausfordern möchte?«

Ich rufe meine Rüstung und Birga in eine Hand. Mit einer geübten Drehung nehme ich sie in beide Hände und richte ihre Spitze auf sein Herz. »Es wäre klug, Euer Schwert in die Scheide zurückzustecken und Euch zu verabschieden. Wenn Ihr mir Euren Namen verratet, gebe ich meinem Onkel Bescheid, dass Ihr hier wart.«

»Ihr könnt es dem Mann, mit dem Ihr gekommen seid, ruhig sagen, aber ich bin sicher, dass es nicht Merlin ist. Darauf würde ich jede Wette eingehen.«

»Diese Wette würdest du verlieren, Wolfric«, ertönt eine vertraute Stimme.

Merlin betritt die Höhle. Sein Gang ist kräftiger und selbstbewusster, als ich ihn je gesehen habe. Mit gestrafften Schultern und seiner Hand auf einem Schwertgriff gesellt er sich zu uns. Das muss er sich eben erst angeeignet haben.

Wolfric mustert Merlin. »Wie kann es sein, dass Ihr aus Ostanglien noch vor dem Herold zurückkehrt?«

»Ich bin auf Fionas Drachen geflogen. Wenn Ihr hier seid, gehe ich wohl davon aus, dass Pelleas geplaudert hat. Sicherlich haben er und Siegbert erwähnt, dass wir auf einem blau geflügelten Ungeheuer angekommen sind und dass meine ungehobelte Nichte ihn fast von seinem Drachen gestoßen hat.«

»Sie haben Eure Ankunft erwähnt, aber nichts von einer ungehobelten Nichte.«

»Dann habt Ihr die Antworten, die Ihr gesucht habt. Ihr dürft gehen, Wolfric.«

Der Mann grinst so breit, dass seine Zähne aufblitzen. »Ich glaube keine Sekunde lang, dass Ihr Merlin seid oder dass sie Eure Nichte ist.«

Merlin ist für einen Moment sprachlos. »Ich habe Euch satt! Hört auf mit diesem Unsinn und verschwindet aus meiner Höhle! Seht Ihr nicht, dass sie bis auf die Knochen durchnässt ist und zittert?«

Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, richtet er eine Hand auf die Feuerstelle, bis hohe Flammen hervorsprießen. »Zieh deine Reitkleidung aus und wärm dich auf. Sloan, in meinem Schrank sind Tuniken und Hosen, die Fiona anziehen kann, solange ihre Kleider trocknen. Ich werde unseren ungebetenen Gast hinausbegleiten und euch eure Privatsphäre zurückgeben.«

Ich nicke. »Danke, Onkel.«

* * *

Nachdem Merlin mit Wolfric gegangen ist, schlüpfe ich unter großer Anstrengung aus den nassen Klamotten, die an meiner Haut festkleben. Nachdem ich endlich nackig bin, wickelt Sloan eines der Felle von der Schlafpritsche um mich und zieht mich auf seinen Schoß vor dem Feuer. »Vergiss nicht, Innere Wärme zu wirken, damit das Blau aus deinen Lippen verschwindet.«

»Willst du damit sagen, dass Blau nicht meine Farbe ist?«

»Blaue Lippen sind definitiv nicht deine Farbe.«

Er spricht auf Galina Romanov an, die mich mit ihrem blauen Lippenstift geküsst hat. »Was dich nicht umbringt, macht dich stärker, schon vergessen?«, kontere ich.

Er streicht mir mit der Felldecke über den Nacken und vorsichtig über die Narben, die Xaviers Zähne dort hinterlassen haben. »Wenn du deine Rüstung nicht gehabt hättest, hätte er dich sicher getötet.«

Ich zittere, aber nicht, weil mir kalt ist.

»Aber ich hatte meine Rüstung und ich hätte gerne einen Themenwechsel, wenn du nichts dagegen hast.«

»Von mir aus. Worüber magst du reden?«

»Ich glaube, ich habe eine Vorstellung davon, in welcher Zeit wir leben. Wenn Dora 1500 Jahre alt ist und ihren Drachen seit fast 1200 Jahren nicht mehr gesehen hat, müsste Merlin jetzt maximal dreihundert Jahre alt sein und da er im Jahr 540 geboren wurde, befinden wir uns im neunten Jahrhundert, oder?«

»Hört sich richtig an.«

Ich befreie einen Arm aus der Felldecke und drehe mein T-Shirt am Boden um, damit die andere Seite auch trocknen kann. »Wie sieht die Welt im England des neunten Jahrhunderts aus?«

»Hm«, erwidert er nachdenklich, steckt meinen Arm wieder unter die Decke und kuschelt sich an mich. »Es ist eine Zeit der Invasionen und Raubzüge. Die Sachsen fallen in das spätere Wales ein. Die Wikinger ziehen an der Küste entlang, angeführt von Ivar dem Knochenlosen.«

»Der Sohn von Ragnar? Oh, der ist gruselig.«

Er berührt mit den Lippen mein Ohr. »Du kennst die Geschichte der dänischen Wikinger?«

»Nur, weil ich alle Staffeln von Vikings gesehen habe … und The Last Kingdom«, gestehe ich kleinlaut.

»Du sagst das, als würde es etwas bedeuten«, antwortet Sloan und seine Brust hüpft an meinem Rücken auf und ab, während er lacht. »Du weißt schon, dass das nur Serien sind, oder?«

»Die auf wahren Begebenheiten basieren!«

Er küsst mich auf die Wange und löst sich von mir, um aufzustehen. »Wenigstens etwas.«

Während er Merlins Kleiderschrank durchsucht, lehne ich mich über die Flammen und kämme mit den Fingern durch meine verfilzten Haare. »Ich habe Hunger. Haben Menschen zu dieser Zeit riesige Keulen gegessen und Met aus Krügen getrunken?«

Sloan lacht. »Ich glaube nicht, dass man eine Zeit nur auf diese Lebensmittel herunterbrechen kann, aber ich bin mir sicher, dass du so etwas auf der Speisekarte findest.«

»Ausgezeichnet.« Ich taste meinen BH und meine Unterhose ab. Da sie trocken sind, schäle ich mich aus den Fellen und ziehe mich an.

»Ih, meine Unterhose brennt ja!«

Sloan blickt zu mir. Die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Ich schnaube und winke abfällig mit einer Hand. »Sorry, nicht wörtlich. Aber die Unterhose ist zu heiß für die Stelle da unten.«

»Bitte verbrenne dir die Stelle da unten nicht. Darunter würden wir beide leiden.«

Ich lege mir grinsend die Decke um die Schultern, während ich vorsichtig zu ihm trete; der Boden fühlt sich ziemlich rau unter meinen empfindlichen Füßen an.

Ich werfe einen Blick auf Merlins Klamotten. »Merlin ist wirklich so groß wie eine alte Eiche.«

Sloan nickt. »Ich glaube, seine Hosen würden dir nicht passen. Ich schlage vor, dass du eine seiner einfacheren Tuniken als Kleid trägst, bis deine restlichen Sachen trocken sind.«

Ich wühle mich durch die Auswahl und entscheide mich für eine einfache braune Tunika. »Ich habe wohl keine andere Wahl, es sei denn, ich darf die nächsten Stunden in diesen gemütlichen Felldecken eingewickelt bleiben.«

Sloan zwinkert mir zu. »Sosehr mich diese Vorstellung auch reizt, halte ich es angesichts unserer Situation für unklug. Außerdem kannst du nicht mit einer Pelzdecke eingewickelt in die Taverne gehen, um riesige Keulen und Krüge an Met zu verzehren.«

»Stimmt. Na gut, dann muss ich mir wohl oder übel was anziehen.«


Kapitel 13

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass ich angemessen gekleidet bin und als Frau aus dem neunten Jahrhundert durchgehen kann, überwinde ich mich, meine durchnässten Turnschuhe wieder anzuziehen.

Anschließend machen wir uns auf die Suche nach Merlin. Er ist trotz des Labyrinths an Gängen leicht zu finden, denn er schreit wie verrückt. Er läuft vor seinem Drachen hin und her. Ihr Kopf folgt seinen energischen Schritten und sie scheint nicht im Geringsten besorgt zu sein.

Wenn überhaupt, könnte ich schwören, dass sie sich einfach nur freut, ihn zu sehen.

»Emrys, mein Lieber, wenn du dein Gesicht vor deinen Freunden wahren willst und sie dich nicht für einen Verrückten halten sollen, solltest du deine Schimpftirade besser beenden.«

Merlin erstarrt, doch als er uns sieht, zuckt er lediglich mit den Schultern. »Tut mir leid. Dieser Bastard Wolfric hätte nie hier unten sein dürfen. Jeder weiß, dass es mein Bereich ist. Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis ist hier niemand willkommen. Es tut mir aufrichtig leid, dass er euch belästigt hat.«

»Kein Problem«, sage ich. »Falls es dich beruhigt, ich habe ernsthaft in Erwägung gezogen, ihn mit Birga aufzuspießen.«

»Das nächste Mal ziehst du es auch durch«, grummelt Merlin. »Das wird dem nächsten Mitglied der Wache zeigen, dass es Konsequenzen geben wird, wenn man sich in mein Leben einmischt. Sie glauben wirklich, dass ich in ihren Zuständigkeitsbereich falle, aber dem ist nicht so! Ich unterstehe direkt dem König, genau wie dem König vor ihm und selbst ohne einen König bin ich ein freier Mann!«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Also gut. Erst aufspießen, dann stellen wir Fragen. Verstanden.«

Cazzienth gibt ein Geräusch von sich, als ob sie mit der Zunge schnalzen würde und grinst uns an. »Emrys hat mir erzählt, dass ihr einen weiten Weg zurückgelegt habt. Ich freue mich, euch als meine Gäste zu haben.«

Ich verbeuge mich vor ihr. »Wir freuen uns, hier zu sein und dich kennenzulernen. Darf ich erwähnen, dass du wahrlich der prächtigste Drache bist, den ich je gesehen habe?«

Sie gluckst. »Ach, Kind. Natürlich darfst du das sagen. Ich würde niemals solche netten Schmeicheleien ablehnen. Jetzt lasst uns eine Mahlzeit für euch arrangieren und Emrys wird euch erklären, warum ihr möglicherweise hier seid.«

Mein Magen knurrt als Antwort und ich lege eine Hand auf meinen Bauch. »Essen klingt wunderbar.«

»Saxa hat erwähnt, dass Utiss und Bryvanay mit deinem Jungdrachen auf die Jagd gegangen sind. Sollen wir zum Plateau gehen und schauen, was sie an Beute mitbringen?«

»Klingt gut.« Ich hätte gerade eigentlich Lust auf Restaurantessen, aber in Tintagel wird es vermutlich keine so üppige Auswahl an Essen geben.

Cazzienth erhebt sich aus ihrem bemoosten Nest und richtet sich auf allen Vieren auf. Sie ist bestimmt zwölf Meter hoch und muskelbepackt, strahlt jedoch eine sehr feminine Aura aus. In einer Ecke sehe ich beträchtliche Massen an Gold- und Silberschätzen.

Sie folgt meinem Blick und neigt ihren Kopf. »Ich bitte euch, meine Schätze nicht anzufassen. Jeder Gegenstand hat eine besondere Bedeutung für mich und ich fürchte, ich werde es nicht gutheißen, wenn ihr sie auch nur berührt.«

»Das würde uns nicht im Traum einfallen«, sagt Sloan überzeugt.

»Genau, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, bekräftigte ich. »Ich habe bereits gesehen, was mit Leuten passiert, die Drachenschätze stehlen. Besagte Drachendame ist eine Freundin von mir.«

Mir kommen Bilder von den zermalmten Knochen und faulenden Überresten von Leichen in den Sinn, durch die ich gewatet bin, als ich das erste Mal in der Drachenhöhle von Darts Mutter gewesen bin.

»War diese Sammlung beeindruckender als meine? Sicherlich nicht.«

Ich schüttle vehement den Kopf. »Oh, nein, nein! Sie bewacht den Schatz nur für ihren Freund, einen Man o’ Green. Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas davon ihr gehört. Deine Sammlung ist sehr beeindruckend.«

Sie blickt mit Stolz auf ihren Schatz. »Und ob sie beeindruckend ist.«

Merlin grinst in meine Richtung. »Komm, Cazzienth. Lass uns lieber nachsehen, was es zum Abendbrot gibt.«

Wir streifen durch die dunklen Gänge, während Merlin uns erzählt, was er bisher herausgefunden hat. »Wir schreiben das Jahr 865. Ich bin nach Wessex gereist, als ich die Nachricht vom Tod des Königs Aethelberht hörte. Vor ein paar Wochen war ich bei der Krönung seines Sohnes Aethelred und kurz darauf erreichte uns die Nachricht, dass das große heidnische Heer auf Ostanglien zusteuert.«

»Und du bist losgezogen, um Hilfe zu leisten?«, vergewisserte sich Sloan.

»Genau. Es war eine ziemlich blutige Schlacht, aber die Wikinger kämpften mit einer zielstrebigen Gewalt, wie man sie selten sieht. Bei den meisten Überfällen dieser Zeit ging es nur darum, zu plündern. Hierbei ging es um die Eroberung des Landes.«

»Ivar der Knochenlose.« Ich verziehe das Gesicht. »Er war furchtbar. Seine Mutter hätte auf die Warnung der Seherin hören und ihren Mann Ragnar in jenem Monat niemals in ihr Bett holen sollen.«

»Fiona, du redest hier von einer Fernsehserie«, tadelt mich Sloan missbilligend, bevor er sich erneut Merlin zuwendet. »Was glaubst du, wie wir hier gelandet sind und warum?«

»Ich gehe davon aus, dass ich daran schuld bin«, gibt Cazzienth unumwunden zu. »Nicht das Ich von heute, sondern das Ich eurer Zeit.«

»Unserer Zeit?«, wiederhole ich. »Was soll das heißen?«

Merlin lächelt entschuldigend. »Ich war nicht sonderlich offen zu euch und ich entschuldige mich dafür, dass ihr deshalb die Konsequenzen tragt. Nächste Woche wäre ich erst aus Ostanglien zurückkehrt und hätte Cazzienth und die anderen Drachen tot vorgefunden. Ich habe nie erfahren, was passiert ist. Insgesamt wurden vier Drachen ermordet.«

Ich lasse diese Aussage auf mich wirken. »Deshalb sind wir also hier? Wir sollen die Ermordung verhindern?«

Merlin zuckt mit den Schultern. »Ich habe noch nicht herausgefunden, was wir tun sollen, aber ich verspreche euch, dass ich Cazzienth diesmal nicht verlieren werde.«

Sloan atmet tief ein. »Das wird Konsequenzen haben, das weißt du doch.«

»Natürlich, aber wir haben Zeit, um darüber nachzudenken. Im Moment bin ich nur froh, wieder hier zu sein, um die Sache in Ordnung zu bringen.«

Ich halte einen Finger in die Höhe. »Du hast gesagt, dass Cazzienth gestorben ist, also wie konnte sie uns hierher zurückbringen?«

Merlin grinst verschmitzt. »Ich tat das Einzige, was mir einfiel, um sie nicht zu verlieren. Ich habe die Bindung zwischen uns genutzt, um mich mit Cazzienths Geist zu vereinen.«

»Oh! Ähnlich, wie ich den Funken von Brendan in mir verwahre?«, frage ich überrascht.

Er neigt seinen Kopf von einer Seite zur anderen. »So ähnlich. Dein Bruder ist allerdings verstorben. Der Funke ist eine Essenz, die für ihn bestimmt war. Ich habe Cazzienth stattdessen in mir weiterleben lassen.«

»Wie ein symbiotischer Wirt«, sagt Sloan.

Merlin nickt. »Fast zwölfhundert Jahre lang haben wir als Einheit gelebt.«

Ich blinzle verwirrt.

Wenn Brendan mit mir Körper und Geist teilen würde, wäre ich zehnmal verrückter, wagemutiger, lustiger …

»Oh, Göttin.« Meine Gedanken überschlagen sich. »Cazzienth hat in dir gelebt? Die Perücken, das Make-up, die Auftritte … das alles ist ihr Einfluss!«

»Zu einem großen Teil stimmt das«, bestätigt Merlin. »Aber nach so vielen Jahrhunderten habe ich diese Eigenschaften von ihr zu lieben gelernt. Sie machen nun auch mich als Person aus.«

»Wem machen wir was vor?«, frage ich mit einem breiten Lächeln. »Du bist auf der Bühne fabelhaft in Spandex und Pailletten.«

»Weiß ich, danke.« Er ist einen Moment lang in Gedanken versunken und sein Lächeln verblasst. »Ich muss zugeben, dass es sich beunruhigend anfühlt, wieder allein in meinem Körper zu sein, aber ich werde nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholt.«

»Wie können wir es aufhalten? Hat sie dir gesagt, was passiert ist? Konntest du das am Tatort erkennen?«

»Nein. Die verstorbenen Drachen sahen gesund und friedlich aus … nur waren sie nicht mehr am Leben.«

»Das deutet stark auf Magie oder Gift hin«, mutmaßt Sloan.

»Cazzienth erinnert sich nur daran, dass sie eines Nachts eingeschlafen und danach nicht mehr aufgewacht ist.«

»Zumindest war es kein schrecklicher Tod«, merke ich an.

»Tot ist tot, das kann man nicht schönreden.«

Ich ignoriere seinen finsteren Blick. »Du weißt, was ich meine.«

»Weiß er«, stimmt Cazzienth mir zu. »Es ist besser als gewaltsames Blutvergießen oder schmerzhafte Folter. Ich bedaure nur, dass ich bis zuletzt nicht helfen konnte, was die Aufklärung der Morde betrifft.«

»Merlin, du weißt aber mit Sicherheit, dass Cazzienth dich hierher gebracht hat?«, hake ich nochmals nach.

»Ja, sehr sicher.«

Sloan verschränkt seine Arme. »Sie ist nicht mehr bei dir?«

Er schüttelt den Kopf. »Sobald wir durch den Steinkreis teleportiert sind, war sie verschwunden. Als ich Cazzienth lebendig und wohlauf sah, ist mir zunächst ein Stein vom Herzen gefallen, aber dann habe ich es auch verstanden.«

»Ich freue mich, dass ihr wieder vereint seid«, sage ich mit einem Lächeln. »Jetzt brauchen wir erst mal einen Plan.«

Sloan reibt sich das Kinn. »Einen Plan, um sicherzustellen, dass er die Gegenwart nicht zu stark verändern wird.«

»Ach, das wird ein Zuckerschlecken«, winke ich lachend ab.

* * *

Zu viert machen wir uns auf den Weg zurück zum Plateau und blicken hinaus in die Dunkelheit. Mittlerweile sind wir schon ein paar Stunden hier unten und meine Augen haben sich an die Schatten gewöhnt.

»Da kommen sie«, sagt Cazzienth und ihr Blick ist auf einen schwarzen Fleck links von uns gerichtet.

Ich blinzle, aber alles, was ich sehe, ist eine schwarze Leere und dunkle Schatten. Es dauert eine ganze Weile, bis ich die Bewegungen eines fliegenden Drachen ausmachen kann.

»Das sieht mir nach Lamm oder Wild aus«, informiert sie uns und schwingt ihren Schwanz.

Dart kehrt ein paar Augenblicke später mit dem violettfarbenen Drachen namens Utiss und einem kleineren schwarzen Drachen zurück, alle mit einem toten Tier in ihrem Maul. Utiss und Bryvanay haben jeweils einen Hirsch und Dart ein Schaf erlegt.

Mein blauer Junge sieht stolz und glücklich zugleich aus. Bevor er zu seiner normalen Größe schrumpft, wirft er mir seine Beute vor die Füße. Wir haben auf dem Land gejagt. Ich habe dir Abendessen mitgebracht.

Warum muss ich gerade an die Nachbarskatze denken, die mir manchmal tote Maulwürfe und Mäuse vor der Haustür hinterlassen hat? Der einzige Unterschied ist, dass Darts Beute um einiges größer ist.

»Vielen Dank – jedem von euch. Das ist sehr rücksichtsvoll.«

Merlin begutachtet mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck die Beute. »Wir bringen das Schaf in die Küche und ich schicke eine der Küchenhilfen hinunter, um die Hirsche auszunehmen.«

»Küchenhilfen?«, wiederhole ich. »Du hast Küchenpersonal in deiner Drachenhöhle?«

Er lacht auf. »Nein. Die Drachenhöhle liegt direkt unterhalb der Burg Tintagel. Wir können hinaufgehen, dir etwas Passendes zum Anziehen suchen und unseren Beitrag zum Abendessen leisten.«

»Super!« Ich kraule Darts Schnauze und sein schuppiges Kinn. »Kommst du hier unten mit den anderen Drachen zurecht?«

Er nickt. Saxa möchte mir beibringen, wie man Rauchringe bläst.

»Sehr schön. Viel Spaß, ihr zwei! Wir melden uns später wieder. Bleib brav und ruf mich jederzeit, wenn du mich brauchst.«

Merlin packt das Schaf an den Vorderbeinen und schwingt es sich über die Schulter. Während er sich aufrichtet, sieht er so fremd aus, dass ich Mühe habe, Dora in ihm zu sehen.

Ob seine feminine Seite komplett mit Cazzienths Abwesenheit verschwunden ist?

»Pass auf dich auf«, brummt Merlin und wendet widerwillig seinen Blick von Cazzienth ab. »Wir sind zurück, wenn es dunkel wird. Wenn irgendwas ist, egal was – ruf nach uns und Sloan wird uns sofort zurückbringen.«

Cazzienth legt ihren Kopf schief. »Nun geh schon. Zeig deinen Freunden in Ruhe die Burg. Wir haben bestimmt noch genug Zeit, bevor hier etwas passiert und bis dahin werden wir herausgefunden haben, wer dahintersteckt, Liebling.«

»Ohne Zweifel«, erwidert Merlin bestimmt.

Danach bleibt es still, während sie wortlos miteinander kommunizieren. Mir wird erst jetzt das volle Ausmaß ihrer Verbindung bewusst, denn sie geht über das Band zwischen Drache und Reiter hinaus.

Sie sind mehr als nur Partner.

»Wir sind für dich da, Merlin«, raune ich ihm zu, während wir zu einer Treppe laufen, die mit einem Eisentor versperrt ist. »Wir werden herausfinden, was passiert ist und dieses Mal wird niemand sterben.«

Merlin fährt mit der Hand über das verschlossene Tor und Sloan schwingt es auf. »Ich erahne, was ihr beide gerade denken müsst«, sagt Merlin mit rauer Stimme. »Vielleicht sollte ich es euch erklären.«

»Ihr teilt ein wunderbares Band der Liebe«, unterbricht ihn Sloan und kommt mir zuvor. »Wenn du einen Fehler wiedergutmachen willst, dann helfen wir dir gerne dabei. Das ist alles. Du bist ein guter Freund von uns und wir wissen, dass du im Laufe deines langen Lebens viel Schlimmes durchgemacht hast. Wenn Cazzienth deine Schmerzen lindern und dir Freude bringen kann, dann soll sie gesegnet sein.«

Merlin hält am nächsten Treppenabsatz inne und dreht sich zu mir um. »Wie denkst du darüber, Fiona?«

»Dasselbe natürlich! Sie ist spektakulär, frech und süß. Liebe kennt keine Grenzen. Das Wichtige ist, dass wir ihren Tod verhindern werden.«

»Eine Möglichkeit wäre, die Zeitlinie zu verlassen und sie einfach mit nach Hause zu nehmen«, äußert Sloan seine Überlegung.

Merlin schüttelt den Kopf. »Den Gedanken hatte ich bereits, aber sie zu verlieren und ihre Essenz in mir zu haben, hat Jahrhunderte meiner Entscheidungen beeinflusst. Ich habe viele Leben berührt, aber wie viele Könige und Staatsoberhäupter habe ich beraten? Wie viele Dinge hätte ich anders gemacht, wenn ich sie nicht in mir gehabt hätte? Das wäre eine zu große Veränderung. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass sie mit uns kommt, doch ich kann das nicht zulassen.«

»Das ist leider eine schwierige Entscheidung.«

Merlin richtet das Schaf auf seiner Schulter und hebt das Kinn. »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Machen wir uns nicht zu viele Gedanken darüber. Zumindest noch nicht.«

Ich höre die Anspannung in seiner Stimme heraus. Es ist mehr als offensichtlich, dass alle seine Gedanken um sie kreisen.

»Das schaffen wir schon.«

* * *

Als ich mit Fionn die Burg von Carlisle erkundet habe, war es einer der magischsten Momente meines Lebens. Ich bin nicht lange dort gewesen, doch das Erlebnis hat mich geprägt und diesmal habe ich Merlin und Sloan an meiner Seite.

»Na, aufgeregt?«, frage ich Sloan und hake mich bei ihm ein, doch das stellt sich als schwierig heraus, da er trotz der tiefen Stufen zwei auf einmal nimmt. »Weißt du irgendetwas über die Burg Tintagel?«

»Ja, natürlich. Es ist der Geburtsort von Artus und der Ort, an den die junge Morgan le Fey gebracht und als Mündel von Uther Pendragon aufgezogen wurde. Sie gilt als eine der berühmtesten Burgen der Artus-Ära.«

»Oh … das wusste ich nicht.« Ich bin mir nicht sicher, was die beiden in meiner Stimme hören, aber sie halten beide auf der Treppe inne und sehen mich an.

»Geht es dir gut?«, fragt Merlin.

Ich gebe ihnen eine ehrliche Antwort darauf. »Ich habe diesen Ort nicht mit Morgan le Fey in Verbindung gebracht. Das ruft gerade schlechte Erinnerungen wach.«

Sowohl Merlin als auch Sloan waren dabei gewesen, als ich gegen Morgan le Feys dunkles Grimoire gekämpft habe, um nicht davon besessen zu werden.

Merlin lächelt mitfühlend. »In dieser Zeit ist sie unter dem Namen Morgana bekannt – wir wollen schließlich keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Morgana war nicht durchgehend die verrückte dunkle Zauberin, die du anhand ihres Zauberbuchs kennengelernt hast. Es gab viele Jahre, in denen sie eine starke Unterstützerin von Uther, Artus und dem Volk des Königreichs war. Sie war lange Zeit ein beliebter Teil der königlichen Hierarchie.«

»Du kanntest sie gut, vor langer Zeit?«

Merlin nickt. »Morgana und ich sind uns oft über den Weg gelaufen, bevor sie sich für die Macht der dunklen Magie entschieden hat und verbannt wurde. Es gab eine Zeit, in der ich dachte, wir würden heiraten und zusammen regieren, aber dazu ist es nicht gekommen.«

Zum Glück.

Merlin blickt in die Ferne, als würden ihn die Erinnerungen nun einholen. »Tintagel war einer ihrer Lieblingsorte, an dem sie sich niedergelassen hat, nachdem sie viele Jahre lang im Ausland studiert hat. Ich glaube, keiner von uns hat verstanden, wie mächtig sie als Zauberin geworden war … oder vielleicht waren wir einfach zu blind, um es zu sehen.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Menschen ändern sich. Eigentlich ist es kein Wunder, dass es keiner geahnt hat.«

Merlin wippt auf seinen Fußballen. »Sie schien die gleiche leidenschaftliche Anführerin zu sein, die sie schon immer gewesen war. Sobald sie volljährig wurde, beanspruchte sie das Vermögen ihrer Familie. Nach ihrer Rückkehr machte sie sich sofort an die Arbeit und finanzierte die Reparaturen, um die Burg wieder in ihrem alten Glanz erstrahlen zu lassen. Als die Arbeiten abgeschlossen waren, lud sie Ritter und Knappen ein, um am ersten ihrer prachtvollen Turniere teilzunehmen.«

Wir erklimmen die letzte Stufe und Merlin zeigt auf ein Ölgemälde, das am Ende der Halle hängt. Morgana ist dort abgebildet – in einem dunkelroten Ledermantel, einem feinen Kettenhemd und einer goldenen Krone, die ihre langen, braunen Haare ziert.

Sie sitzt in der königlichen Loge eines Auditoriums und kommandiert zwei Dutzend Ritter auf Pferden.

»Sie war eine hübsche Frau«, stellt Sloan fest.

Merlins Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Leider lässt die Gier nach Macht selbst die schönsten Menschen am Ende hässlich werden.«

Die Treppe zur Drachenhöhle endet im Hinterzimmer einer kleinen Kapelle. Wir laufen an zehn Holzbänken vorbei in einen Hof. Menschen wuseln umher, Männer führen Pferde in Ställe, Kinder füttern die frei laufenden Hühner und Fischer erreichen den Hof mit vollbeladenen Karren.

Sloans Gesicht erhellt sich vor lauter Bewunderung.

»Wenn unsere Situation nicht so dringend wäre, würde ich mir alles gerne genauer ansehen. Allein die Architektur, die Kunstwerke, die Menschen …«

»Zuerst essen wir«, unterbricht Merlin seine Schwärmerei. »Dann führe ich dich herum, damit du dich hier zurechtfindest und ihr beide könnt die Gegend erkunden.«

Wir folgen ihm durch eine Doppeltür in die Küche. Fünf Angestellte blicken missbilligend in unsere Richtung. Anscheinend betritt man die Küche nicht ohne Vorwarnung, doch als sie sehen, dass wir in Begleitung von Merlin sind, gehen sie wieder wortlos ihrer Arbeit nach.

Merlin läuft schnurstracks zu einem langen Holztisch und legt das Schaf ab. Als er sich aufrichtet, winkt er einen Mann in meinem Alter mit kurzen, blonden Haaren heran.

»Cenric. Das Schaf soll hier für unsere beiden Gäste ausgenommen werden. Die Drachen haben auch noch zwei Hirsche erbeutet. Eastmund und Hama sollen sie auf dem Plateau ausnehmen und die Gliedmaßen und Eingeweide für die Drachen übrig lassen.«

Cenric neigt den Kopf. »Wird gemacht.«

»Außerdem sind wir von unserer Reise ausgehungert. Was hat Miss Marigold für das Festmahl heute Abend vorbereitet?«

»Gerstenbrot mit Apfelmus.«

»Wunderbar. Gibt es noch etwas für diejenigen von uns, die die Essensglocke verpasst haben?«

»Wie lautet die Regel?«, fragt eine rundliche Frau mit einem fehlenden Zahn und läuft durch eine Seitentür mit einer Handvoll Möhren, die sie an den Blättern festhält, herein. »Wenn Ihr das Essen verpasst, müsst Ihr bis zum nächsten Mal ohne auskommen. Ich betreibe schließlich kein Gasthaus.«

Merlin schenkt der Frau ein kokettes Lächeln. »Marigold, meine Herzallerliebste. Ich würde Eure Zeit und Gastfreundschaft niemals als selbstverständlich ansehen. Ich hatte nur gehofft, dass meine Nichte und ihr Mann nach einer langen Reise einen Vorgeschmack auf Eure feine Küche bekommen könnten.«

Sie legt die Karotten ab und schlägt ihm mit einem Holzlöffel auf den Arm. »Wenn Ihr denkt, dass Ihr mit Schmeicheleien satt werdet, dann überlegt Euch was anderes, Merlin. Ich bin immer noch immun gegen Eure Zauberei.«

Er lacht so herzlich, dass ich mich in dem Moment für ihn freue.

In diesem Moment knurrt mein Magen und ich presse eine Hand auf meinen Bauch. »Tut mir leid, es war ein anstrengender Tag.«

Zum ersten Mal schaut mich die pummelige Frau von oben bis unten an. »Bei der Gnade des Heiligen, meine Liebe. Was habt Ihr denn an?«

Ich blicke an mir herab. »Einer der Drachen und ich hatten eine Konfrontation und meine Bekleidung hat darunter gelitten. Ich fürchte, es blieb mir nichts anderes übrig, als die Tunika meines Onkels überzuziehen.«

»Onkel, sagt Ihr?«

»Oh, Verzeihung«, meint Merlin. »Miss Marigold, das ist meine Großnichte Fiona und ihr Gatte Sloan Mackenzie.«

»Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen«, grüßt Sloan mit einem höflichen Lächeln.

Sie mustert Sloan abschätzig. »Ich habe zwar noch nie einen Mann Eurer Art in meine Küche gelassen, aber da Ihr mit Merlin verwandt seid, werde ich eine Ausnahme machen.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Männer seiner Art?«

Bevor ich aufbrausen kann, unterbricht mich Sloan und wendet sich an Miss Marigold. »Wusstet Ihr, dass sechs Prozent der Ritter an Artus’ Hof dunkelhäutige Männer waren?«

Sie runzelt die Stirn. »Dunkelhäutig? Ich habe davon gesprochen, dass Ihr ein Gäle seid. Eure Hautfarbe ist mir herzlich egal.«

Ich halte mir die Hand vor den Mund, um mein Lächeln zu verbergen. »Er ist ein sehr zivilisierter Gäle. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

Sloan blickt zu mir und ich lache auf.

Sie bemerkt die Platinringe an unseren Fingern. »Ihr habt ihn also gezähmt, was?«

»Ich versuch’s, aber er kann sehr anstrengend sein.«

Merlin lacht. »Also bitte. Du bist die Anstrengende unter uns.«

Ich grinse umso breiter. »Wie wahr.«

Miss Marigold lacht. »Es ist gut, die Männer auf Trab zu halten. Dann seid Ihr also nicht wegen eines Mannes gekommen. Seid Ihr wegen des Turniers hier?«

»Ach, stimmt. Ein Drachenwächter hat davon erzählt. Anscheinend sollen Leute von weit her hier ankommen.«

Sie nickt. »Lady Morganas Turnier beginnt morgen. Wir feiern das Leben des einen und die Zukunft des neuen Königs. Die Burg Tintagel ist seit Jahrhunderten Schauplatz solcher Veranstaltungen. Ich bin sicher, dass Euer Onkel Euch alles darüber erzählt hat.«

»Tatsächlich bin ich noch nicht dazu gekommen«, gesteht Merlin. »Ich habe es bei dem ganzen Trubel vergessen. Um ehrlich zu sein, interessiert mich so ein Turnier auch weniger.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Ihr habt es vergessen? Meine Güte, Eure Reise hat Euch mehr mitgenommen, als ich dachte.«

»Zu seiner Verteidigung – unsere Ankunft hier war eher ein unerwarteter Umweg«, werfe ich zu Merlins Verteidigung ein.

Miss Marigold schürzt die Lippen. »Das klingt nach ihm. Euer Onkel muss sich niederlassen, eine gute Frau suchen und nicht ständig durch die Lande ziehen. Der Mann ist ein Halunke, durch und durch.«

Ich muss bei dem Wort sofort an Dionysos denken. »Wie wahr. Wir sind jedenfalls hier und freuen uns darauf, ein paar Tage hier zu verbringen.«

»Ein Turnier klingt ziemlich aufregend«, meint Sloan. »Werden sich die ganzen Reisenden innerhalb der Burgmauern aufhalten?«

»Die meisten schlagen ihr Lager auf dem Festland auf. Es gibt ein Feld mit Zelten für die Männer, damit sie in der Nähe ihrer Drachen bleiben können. Natürlich verbleiben auch einige der Teilnehmer in Gästehäusern«, antwortet sie und starrt mich an. »Diese Tunika ist furchtbar.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es war das Beste, was wir in der Höhle auf die Schnelle gefunden haben.«

»Es war Utiss, der Euch in die Quere gekommen ist, nehme ich an.«

Ich grinse. »Ich glaube, er mag mich nicht besonders.«

»Das alte Biest mag niemanden.« Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Wann soll Euer Wagen ankommen?«

Ich schaue Hilfe suchend zu Merlin, der sich zum Glück aus seiner Träumerei losreißt. »Wir sind auf ihrem Drachen geritten und sie hat nur das mitgenommen, was sie am Leib hatte. Ihre Gewänder hängen jetzt frisch gewaschen zum Trocknen in der Höhle.«

Miss Marigold schüttelt missbilligend den Kopf. »Männer. Sie denken nicht über ihre Leiber und Nudeln hinaus.«

Merlin lacht. »Warum bin ich zum Prügelknaben dieser Unterhaltung geworden? Ich habe Euch frisches Lamm und Hirsch gebracht.«

Sie schnalzt wieder mit der Zunge und blickt umher, bis sie ein kleines, blondhaariges Mädchen findet. »Sunnifa, geh runter in die Wäscherei und schau nach, ob Miss Maxene etwas Anständiges zum Anziehen für die Lady hat.«

Das blonde Kind verbeugt sich und eilt davon.

Mein Magen knurrt wieder und Marigold greift nach meiner Schulter und dreht mich zu einer Seitentür. »Lasst uns Euch füttern und anziehen, Mylady. Es wäre nicht gut, wenn Ihr ausseht wie etwas, das die Drachen hereingeschleppt haben.«

»Wahrscheinlich nicht«, erwidere ich schmunzelnd.


Kapitel 14

Nachdem wir uns die Bäuche vollgeschlagen haben, führt mich Sunnifa in einen privaten Raum und hilft mir in ein langes, mintgrünes Kleid. Es bedeckt meine Füße und schleift über den Boden. Selbst die Ärmel hängen fast bis zur Erde. Ich brauche einen Moment, um herauszufinden, wie ich den goldenen Gürtel befestigen kann. Dann legt sie mir einen goldenen und burgunderroten Umhang um die Schultern.

»Du siehst reizend aus«, sagt Sloan, als ich zurückkomme. »Wie eine echte englische Lady.«

Ich lache. »Stell mal das Objektiv deiner Kamera scharf. Du kannst mich in ein Kleid stecken, aber es gibt keinen Grund, mich zu beleidigen, indem du mich mit einer Lady verwechselst.«

Sloan hat immer noch seine olivgrüne Khakihose von zu Hause an und darüber eine blauschwarze Tunika von Merlin. Mit einem Gürtel hängt sie ihm bis zur Mitte seiner Oberschenkel und lässt ihn wie einen wohlhabenden Mann aussehen.

»Ist das wahr, was du zu Marigold gesagt hast – dass es dunkelhäutige Ritter gibt?«, frage ich ihn.

Sloan nickt. »Sechs Prozent … das war in Wahrheit einer von neunundvierzig Männern, aber sechs Prozent klingt beeindruckender.«

Merlin nickt. »Ah, Sir Morien! Ein interessanter Mann. Er war zurückhaltend und blieb meist unter sich, aber er kämpfte tapfer. Es ist übrigens sehr klug, dass ihr beide euch als Ehepaar ausgebt, denn das sollte die Wölfe von unserer Tür fernhalten. Diese Turniere sind eine Brutstätte für die Suche nach einem Ehepartner.«

Ich hake mich grinsend bei Sloan ein. »Ich bin glücklich mit meinem Lehrer verheiratet, danke.«

Merlin grinst. »Es kommt uns zugute, dass Sloan mehrere Sprachen beherrscht und in diversen Kampfkünsten bewandert ist. Wenn euch jemand ausfragt, seid ihr nicht ganz aufgeschmissen.«

»Oh, ja«, antworte ich.

Sobald wir unsere Familiengeschichte aufeinander abgestimmt haben, schlendern wir gemeinsam durch die Gänge der Burg. Merlin weist uns auf Dinge hin, von denen er glaubt, dass sie uns interessieren könnten und Sloan nimmt sie durchgehend mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf. Die Burg ist quadratisch angelegt, mit Gebäuden entlang der Außenmauer und einem offenen Innenhof in der Mitte.

Wir beginnen die Tour, indem wir am Ausgang der Küche rechts abbiegen und Merlin zeigt auf die bewaffnete Wache, die an der Treppe des nächsten Gebäudes steht. »Das Waffenlager hier ist ziemlich beeindruckend. Da das Turnier bevorsteht, wird diese Tür sicher bewacht, bis der Sieger feststeht und die Leute nach Hause gegangen sind. Daneben befinden sich die Unterkünfte für Gäste.«

Wir bleiben unten an der Treppe vor den Gästezimmern stehen.

»Ich habe Miss Marigold gesagt, dass ihr beide bei mir in der Höhle bleibt, aber sie wollte nichts davon hören. Sie hat Sunnifa geschickt, damit sie dafür sorgt, dass ihr in der Burg bleibt.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich möchte lieber mit einer Wolldecke in der Nähe der Drachen bleiben.«

Er nickt. »Dachte ich mir, aber nachdem ich darüber nachgedacht habe, habe ich aus zwei Gründen zugesagt. Erstens ist es besser, keinen Skandal zu provozieren, weil du eine Lady bist, vor allem nach den Auseinandersetzungen mit Pelleas, Siegbert und Wolfric. Zweitens wäre es besser, dass du hier oben bist und dich unter die Burgbewohner mischst. Du könntest herausfinden, wer den Drachen schaden will.«

Ich kann seinen Beweggrund nachvollziehen, aber freuen tut mich diese Nachricht nicht. »Mir gefällt der Gedanke nicht, so weit weg von Dart an einem fremden Ort zu sein.«

Er nickt. »Denk daran, was ich neulich gesagt habe … er ist nicht dein kleiner Junge. Er ist ein Fabelwesen mit dem Wissen und der Weisheit von Jahrtausenden. Ich werde dort unten bei ihm sein und nicht zulassen, dass ihm etwas passiert.«

»Es ist kein schlechter Plan«, räumt Sloan nach einem Moment ein. »Wenn wir herausfinden, wer den Drachen schaden will, können wir sie nicht nur retten, sondern auch unbesorgt nach Hause gehen.«

»Wenn jemand die Drachen töten will, ist mein Drache auch da unten. Ohne mich.«

»Nur während der Schlafenszeit«, bittet mich Merlin. »Nichts spricht dagegen, dass du deine Tage in der Höhle mit deinem geliebten Onkel verbringst.«

Ich gebe grummelnd nach. »Gut, aber ich mache dich nicht nur für Darts Sicherheit verantwortlich, sondern auch dafür, was Utiss und die anderen Drachen ihm beibringen. Ich habe das Gefühl, dass Utiss ihm schlechte Angewohnheiten zeigen wird.«

Merlin zieht die Augenbrauen zusammen. »Utiss ist alt und schätzt die Tradition, aber er ist auch mutig und loyal und ein Anführer seiner Art. Alles, was er Dartamont beibringt, wird im besten Interesse seiner Entwicklung sein, ob du damit einverstanden bist oder nicht.«

Da bin ich ganz und gar anderer Meinung. »Soll das eine Aufmunterung sein? Wenn ja, ist sie ziemlich beschissen. Ich fühle mich kein Stück besser als vorher.«

Merlin zuckt mit den Schultern. »Es sollte keine Aufmunterung sein. Sollen wir mit der Besichtigungstour fortfahren oder wollt ihr lieber euer Zimmer sehen?«

Bei der Erwähnung einer vorzeitigen Beendigung unserer Tour blickt Sloan enttäuscht drein, doch er überlässt mir die Entscheidung.

»Auf jeden Fall mit der Tour fortfahren«, antworte ich mit einem Seitenblick auf meinen Freund. »Wir werden später in unser Zimmer gehen, wenn wir alles gesehen haben, was es zu sehen gibt.«

Merlin macht eine ausschweifende Handbewegung und läuft wieder voran. »Nun denn. Als Nächstes haben wir die östliche Halle …«

* * *

Nachdem wir die Tour beendet haben, kehrt Merlin in die Höhle zurück, während Sloan und ich weiter umherwandern. Von einer Erhöhung blicken wir hinaus auf das Meer. Felsige Klippen befinden sich unter uns. Die Burg selbst thront an der Spitze auf einer hügeligen, grünen Landschaft.

Der Wind lässt mein Kleid aufwirbeln und meine langen Ärmel flattern wild umher. Ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lasse sie vom Wind mitreißen. »Echt schöne Aussicht hier.«

»Atemberaubend«, stimmt mir Sloan zu, doch dabei sieht er nur mich an.

Ich verdrehe die Augen und blicke auf die weiße Gischt, die sich an den Klippen bildet. »Wir sind am Geburtsort von König Artus. Ziemlich krass, wenn man mal darüber nachdenkt.«

Sloan nickt. »Die Burg altert in Würde. Wenn man bedenkt, dass sie fast fünfhundert Jahre auf dem Buckel hat, hält sie sich ausgesprochen gut.«

»Du kennst dich damit aus, nicht ich. Du warst damals sehr überzeugt von historischem Schimmel.«

»Wirst du mich jetzt immer damit aufziehen?«

»Hey, der Sloan Mackenzie, den ich in den ersten Tagen und Wochen ertragen musste, war ein arroganter Schnösel.«

»Und Fiona Cumhaill war in diesen ersten Tagen und Wochen ein stures, ahnungsloses Großstadtkind.«

»Sagst du.«

Er lacht leise, legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich an seine Brust. »Ja, sage ich.«

»Jetzt können wir darüber Scherze machen, aber damals hast du mich ganz schön auf die Palme gebracht.«

Sein Lächeln wird weicher. »Du hast meine Welt von Anfang an aus ihren Angeln gehoben, a ghrá. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand, der so ahnungslos und derartig schlecht auf das Druidenleben vorbereitet ist, in jede Situation entschlossen und mit erhobenen Fäusten stürmen kann. Da habe ich wirklich gedacht, dass du verrückt bist.«

»Ne, du. Ich habe einfach Leute an meiner Seite, die mich bei allen Dingen unterstützen.«

Wir bleiben noch eine Weile dort stehen und erblicken vier Drachen, die aus der Höhle unter uns herausfliegen. Dart, Saxa, Cazzienth und Merlin in Drachengestalt haben sich in die Lüfte erhoben. Ihre Silhouetten heben sich dunkel vom Sonnenuntergang ab.

»Wie kann jemand Drachen vernichten wollen?«, frage ich schaudernd.

»Ich habe keine Ahnung. Es wird mir bittere Genugtuung geben, denjenigen aufzuhalten, der sie ermorden will.«

»Mir erst recht. Hoffentlich fällt uns schnell ein guter Plan ein …«

»Ich habe bereits ein paar Ideen. Sie müssen nur noch etwas länger köcheln.«

Ich drücke seine Hand. »Ich habe Vertrauen in deine Pläne.«

Wir drehen uns um, um den Aussichtspunkt zu verlassen und mein Schild beginnt unangenehm zu prickeln.

Sloan versteift sich neben mir. »Was ist los?«

»Kein Grund zur Panik, aber mein Schild regt sich.«

Er hebt seinen Blick und sucht unsere Umgebung ab. Etwa hundert Menschen leben und arbeiten innerhalb der Mauern von Tintagel. Weitere etwa hundert Menschen, wie Fischer, Jäger und deren Familien, leben außerhalb der Burgmauern auf der anderen Seite des kleinen Dammes, der zurück zum Festland führt.

Da das Turnier morgen beginnt, erscheinen mindestens weitere hundert Besucher.

»Siehst du irgendwas Ungewöhnliches?«, frage ich ihn leise.

»Nicht wirklich. Dein Instinkt ist genauer, um potenzielle Gefahr auszumachen.«

»Oder sie anzuziehen.«

Er schnaubt. »Ein kleiner, aber feiner Unterschied, wenn es dich betrifft.«

Anstatt die Treppe zum Innenhof zu nehmen, gehen wir weiter nach oben und laufen auf die Kammer des Wachtmeisters zu.

Von dort aus ducken wir uns durch eine innere Kammer, bis wir das Dach der Kapelle erreichen und unsere Umgebung nach Gefahr absuchen.

Nichts fällt mir ins Auge oder löst meinen Schutzschild aus.

»Ich glaube, ich habe unseren Übeltäter«, raunt Sloan mir zu und dreht sich mit dem Rücken zum Hof. »Im Schatten des Zugbrückentors. Ich glaube, wir haben wieder die Aufmerksamkeit von diesem Wolfric auf uns gezogen. Er hat ein paar Leute um sich geschart.«

Ich lasse den Illusionszauber meiner Feensicht fallen und blicke zum Schlossgelände, wo uns Wolfric und ein paar andere Männer aus den Schatten heraus beobachten. »Ihre Auren sind alle verdorben und feindselig gestimmt.«

»Irgendwie wundert es mich nicht. Wahrscheinlich sind das die von heute Mittag und sie überlegen, was sie dir antun können.«

Ich hebe meine Hand, winke ihnen zu und springe auf den Boden im Hof hinunter. »Wenn das so ist, sollten wir uns vorstellen gehen.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Warum nicht? Es ist ja nicht so, dass wir hier lebenslange Freundschaften schließen wollen oder so. Vielleicht können wir mit einer direkten Konfrontation schneller zu einer Lösung kommen.«

»Oder vielleicht stiftet es damit einfach nur noch mehr Unruhe.«

Beim Laufen bemerke ich Wasser zwischen meinen Zehen und bereue meine Entscheidung, mit Schuhen gebadet zu haben.

»Kannst du wenigstens deinen ersten Impuls zügeln, diesen Männern zu zeigen, dass du ihnen ebenbürtig bist? Das wird sonst nicht gut ankommen.«

»Lieb, dass du fragst.«

»Gut, aber würdest du mir diesen Gefallen tun?«

»Ich kann nichts versprechen.«

Sloan grummelt vor sich hin.

Wir nähern uns dem Durchgang, der zur Zugbrücke führt und ich beobachte die Männer. Sie tragen alle die rot-goldenen Tuniken der Drachenwächter von Tintagel. Sie starren mich an, als wäre ich kurz davor, ihnen in ihren Brei zu pinkeln.

»Guten Tag, meine Herren. Mir ist aufgefallen, dass Ihr uns beobachtet. Habt Ihr Fragen an uns, weil wir Neuankömmlinge sind oder wollt Ihr mich über meinen Onkel oder meinen Drachen ausfragen? Gibt es irgendwas, wobei ich Euch helfen kann?«

Sloan stellt sich neben mich. »Ihr müsst Lady Fionas Schamlosigkeit entschuldigen. Sie wurde von ihrem Vater und ihren fünf Brüdern aufgezogen und hatte nie eine Gouvernante, die ihr die Feinheiten einer englischen Lady beigebracht hat.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Das ist wohl wahr.«

»Ihr seid also die Nichte, von der Merlin gesprochen hat«, beginnt der rothaarige Mann. Siegbert, Earl von Dukeshire.

»Ein weit entfernter Onkel von mir, ja. Bei einem so langlebigen Mann liegen mehr als nur ein paar Generationen zwischen uns.«

Wolfric nickt, als hätte er meine Aussage erwartet. »Pelleas hier hat uns erzählt, Ihr hättet schnelle Reflexe und die Gabe der Zauberei wie Merlin. Habt Ihr auf diese Weise Euren Speer herbeigezaubert und Aldens Zauber in der Luft aufgehalten?«

Er nickt einem etwas jüngeren, ungepflegten Mann mit hellbraunen Haaren und einem buschigen Bart zu.

Ich lächle höflich. »Ich praktiziere keine Zauberei und ich bin sicher nicht so begabt wie Merlin. Aber so wie er bin auch ich eine Druidin. Meine Gaben kommen aus der Verbindung zur Natur, nicht aus der arkanen Magie oder anderen Quellen.«

»Allerdings besitzt Ihr einen Drachen und eine Form von Magie.«

Ich nicke.

»Ihr glaubt, es in einem fairen Kampf mit uns aufnehmen zu können?«, fragt Siegbert und kratzt sich am rostroten Bart. »Dasselbe habt Ihr auch Wolfric und mir gegenüber erwähnt.«

Pass auf. Es kommt was von der Straße aus auf dich zu, warnt mich Bruin in meinen Gedanken.

Ich halte mit einer Antwort inne und blinzle. Meine Konfrontation sollte die Männer aus dem Gleichgewicht bringen und nicht andersherum.

»Ich kann mit den meisten Männern mithalten, ja. Meine Aussage hat sich nicht nur auf Wolfric bezogen. Er war absolut unsittlich und hat uns beim Baden zugesehen. Ich war verständlicherweise erzürnt.«

Das scheint sie nicht zu interessieren.

»Worum geht es hier wirklich?«, fragt Sloan mit belegter Stimme.

»Um Lady Morganas Turnier«, antwortet Siegbert. »Noch nie wurde eine Plakette einer Lady an die Tafel angebracht, aber wenn Ihr Euch für fähig haltet, laden wir Euch ein, die Erste zu sein. Ich würde für Euch bürgen. Tretet uns als Drachenwächterin bei.«

Oh, da läuft also der Hase. »Nein, danke. Den Köder werde ich nicht schlucken. Ich muss mich nicht beweisen und ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, wie lange wir bleiben werden.«

Pelleas grinst und klopft dem Mann neben ihm auf den Arm. »Ich habe euch doch gesagt, dass die kleine Dirne nicht die nötigen Eier hat!«

Ich schnaube: »Ich habe einfach kein Interesse daran, eine Gruppe von Männern zu beschämen, die mich als Gegner unterschätzen, nur weil ich Brüste habe.«

Bei dem Wort ›Brüste‹ ziehen sie Grimassen.

Sloan legt eine Hand an meinen Ellbogen und deutet mit dem Kopf in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Vielleicht sollten wir unsere Tour beenden und uns bei Merlin melden.«

Siegbert runzelt die Stirn und blockiert unseren Rückzug. »Wenn Ihr wirklich die Fähigkeiten eines Drachenwächters besitzt, wären wir nachlässig, nicht die Gelegenheit zu nutzen, um Euch offiziell herauszufordern und von Euren Stärken zu lernen.«

Ich kichere. »Was so viel bedeutet wie ›Ihr wollt mir in den Arsch treten und zeigen, wer hier das Sagen hat.‹«

Leider werde ich neugieriger, je dringender sie auf meine Teilnahme beharren, doch ich kann nicht. Ich bin nicht deswegen hier und unsere Priorität ist es, den Mörder zu finden.

Ich hake mich bei Sloan unter und trete zurück. »Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen und Ihr könnt von mir aus ruhig glauben, dass ich Angst davor habe, aber ich habe einfach andere Prioritäten, die dringender sind. Ich muss außerdem eine Familienangelegenheit klären.«

»Wir haben Euch doch noch gar nicht gezeigt, was der diesjährige Preis ist«, wirft Pelleas ein.

»Das macht für mich keinen Unterschied, fürchte ich«, erwidere ich kalt. »Ihr habt meine Antwort. Sie lautet Nein.«

Mein Schild flammt in dem Moment auf, als Siegbert mit einer Hand in seinen Mantel greift. Ich mache mich für seinen Angriff bereit, doch er zieht gelassen einen silbernen Dolch hervor und hält ihn mir zur Begutachtung hin. »Wunderschön, nicht wahr? Vielleicht könnte der Besitz eines so exquisiten Stücks wie eines von Lady Morganas Schätzen Euch dazu bringen, Eure Meinung zu ändern.«

Je näher ich der Klinge mit meiner Hand komme, desto stärker kribbelt es auf meiner Haut.

Es ist nicht zu übersehen, dass der Dolch ein verzauberter Gegenstand ist und wenn er einst Morgana gehört hat, dann ist zumindest meine Neugier geweckt, wer ihn gewinnen könnte.

Verschnörkelte Gravuren und Wörter zieren die Klinge. »Ist das Elfisch?«

Sloan beugt sich vor, um einen besseren Blick zu bekommen. »Aye, ein Dialekt der Avalonischen Elfen, wenn ich mich nicht irre.«

»Was besagt es?«

Sloan legt den Kopf schief und liest laut vor. »Laytah, im vaegannon cathol arod i hen, a thand dan i thang.«

Ich schnaube. »Nein, ich meinte, du sollst es übersetzen, du Nerd.«

»Oh, Entschuldigung. Laytah, eine gut geformte Klinge für die edle Tochter, ein Schild gegen die Schar.«

»Eine Klinge für die edle Tochter? Hm.«

Die Klinge muss Morgana vor ihren dunklen Tagen erhalten haben. Ich streiche mit meinen Fingern über das verschlungene Rankenmuster und Magie strömt in meine Finger.

Am Griff sitzt ein dunkelblauer Edelstein, der wie ein Augapfel blinzelt. Eine senkrechte, goldene Linie blitzt in der Mitte des Steins auf und an beiden Seiten verfärbt es sich in ein tiefes Burgunderrot.

Das ist ja mal überhaupt nicht gruselig.

»Was ist das für ein Stein?«

»Man nennt ihn Drachenatem-Opal.« Er beugt sich über meinen Arm, um ihn genauer zu betrachten. »Er ist sehr selten. Bei uns gibt es nur synthetische Nachbildungen des einst magischen Steins.«

Das Auge blinzelt und scheint seine Umgebung zu beobachten.

»Du bist unheimlich, Laytah.«

Ich könnte schwören, dass die Klinge ein Bewusstsein wie Birga besitzt. Im nächsten Augenblick ertönt ein unheimlicher Gesang, der von der Klinge ausgeht.

Es ist eindringlich und doch wunderschön, mit seidig klingenden Worten. Ich ziehe meine Finger zurück und das Lied endet. »War ich das?«, flüstere ich.

»Ich glaube ja«, murmelt Sloan.

»Das war nicht meine Absicht!«

Sloan hebt eine Augenbraue. »Wann läuft schon etwas nach deiner Absicht?«

»Wie habt Ihr das angestellt?«, bellt Pelleas.

»Keine Ahnung, es ist einfach passiert. Hat jemand den Text des Liedes verstanden?«

»Es war eine Ballade über die Tapferkeit und das Können von Lady Morgana«, antwortet Wolfric.

Sloan runzelt die Stirn. Ich bin mir nicht sicher, ob er etwas anderes herausgehört hat, aber ich hake nicht nach. »Mit der hübschen Laytah als Preis wird Lady Fiona Euer Angebot annehmen, am Turnier teilzunehmen.«

Ich drehe den Kopf in seine Richtung. »Wie jetzt?«

War nicht er derjenige, der mich davor gewarnt hat?

»Wenn sein Schöpfer diesen schönen Dolch geschmiedet hat, um einer edlen Tochter zu dienen, wer könnte ihn besser tragen? Ich glaube, es war so vorhergesehen«, führt Sloan aus.

Was auch immer sein Beweggrund ist – er wird mich deswegen aufklären müssen. Es muss einen verdammt guten Grund geben, warum er mich mitmachen lässt.

»Na, gut«, gebe ich nach. »Ich bin dabei. Wann beginnen die Spiele?«

Ihre Gesichtsausdrücke sind entweder verwirrt oder voller Ablehnung. Noch vor fünf Minuten wollten sie, dass ich mitmache und jetzt das?

Siegbert nimmt den Dolch zurück und versteckt ihn wieder unter seinem Mantel. »Das Bankett für die Teilnehmer beginnt in ein paar Stunden in der Großen Halle. Das erste Ereignis wird die Drachenprüfung am Morgen sein.«

»Ausgezeichnet«, flöte ich und winke ihnen zu. »Wir werden unsere Zimmer beziehen und uns frisch machen. Wir sehen uns dann in ein paar Stunden. Möge die beste Frau gewinnen!«
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Okay, gib’s zu«, sage ich, als wir beide in unserem Gästezimmer sind. »Laytahs Lied war gar keine Ode an Morgana, oder?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Laytah ist definitiv ein verzauberter Gegenstand und hat davon gesungen, dass sie Blut trinkt und Leben nimmt.«

»Wunderbar. Ich dachte schon, wir könnten Freunde werden.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Du hast mir doch mal von Birgas Blutdurst erzählt, das sollte für dich nichts Neues sein. Ich bin nur überrascht, dass ein Gegenstand der Elfen so blutrünstig sein kann.«

»Könnte sie durch ihre Zeit mit Morgana beeinflusst worden sein? Vielleicht war sie anfangs ein ganz normaler Dolch.«

»Gut möglich. Ich würde wetten, dass genau das passiert ist, aber die Wirkung nicht rückgängig gemacht werden kann. Eine solche Waffe mit einem Bewusstsein, das Blut vergießen will, hätte einen furchtbaren Einfluss auf einen normalen Menschen.«

»Meinst du, sie könnte diese doofe Drachentruppe dazu verleiten, wahllos Menschen zu töten?«

»Es könnte Serienmorde geben«, pflichtet er nachdenklich bei und presst die Lippen aufeinander. »Der Dolch ist vermutlich bis eben noch in einer Truhe eingeschlossen gewesen und als Preis für dieses Turnier ausgewählt worden.«

»Und ich habe den Dolch aufgeweckt?«, quietsche ich.

Sloan nickt. »Das ist der Grund, warum du diejenige sein musst, die ihn gewinnt. Die Kunstfertigkeit der Elfen ist äußerst raffiniert. Wenn ihr Schöpfer sie als Waffe für eine edle Lady vorgesehen hat, hat sie dich vielleicht als solche erkannt. Wenn das der Fall ist, bist du vielleicht die einzige Person, die mit ihr umgehen kann.«

»Wir sollten den Dolch in deinem Schrein mehrfach einschließen, damit er keine Unschuldigen verletzen kann.«

»Das denke ich auch.«

»Aber zunächst mal muss ich das Turnier gewinnen.«

Sloan nickt. »Gewinnen oder Laytah stehlen.«

»Stehlen? Das hätte ich von dir nicht erwartet. Denkst du etwa, ich kann nicht gewinnen?«

»Doch, natürlich, aber wir wissen nicht, wie viel Zeit wir hier verbringen und wie lange das Turnier dauert.«

»Es soll keine Massaker geben, schon gar nicht im neunten Jahrhundert«, sage ich fest entschlossen. »Den Dolch zu stehlen könnte ein Klacks sein, aber was für einen Effekt hätte es auf die Gegenwart …?«

»Genau mein Gedanke. Ich werde Merlin und Cazzienth fragen, was es mit diesem Turnier auf sich hat, wenn sie wieder zurückgekehrt sind.«

Ich lache. »Vermutlich hätten wir das herausfinden sollen, bevor du mich zum Turnier angemeldet hast. Vielleicht färbt meine rücksichtslose Spontaneität langsam auf dich ab.«

Er seufzt, lächelt jedoch und führt mich zur Tür. »Ich schlage vor, wir gehen die nächsten Stunden weiter auf Erkundungstour und erfahren mehr über Morganas Erbstücke sowie verfluchte oder verzauberte Gegenstände, die nur darauf warten, zu erwachen.«

Ich halte den Saum meines Kleides hoch und führe einen Knicks aus. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«

Er grinst schief. »Vielleicht sind wir heute Abend Lord und Lady und du kannst diese Worte später zu mir sagen.«

»Hmmm … wie Ihr wünscht, Mylord.«

* * *

Wir verbringen die nächsten Stunden damit, alle Winkel und Ecken von Tintagel zu erkunden. Bei jeder Gelegenheit tasten wir diskret Gegenstände ab, um herauszufinden, ob sie magisch sind. Einer von uns zückt sein Handy, um heimlich Fotos zu machen, während der andere Schmiere steht.

»Hast du Spaß?«, frage ich, als wir jeden Zentimeter der öffentlichen Bereiche der Burg erkundet haben und das letzte Sonnenlicht verschwunden ist.

»Mehr als ich in Worte fassen kann. Alte Burgen nach verfluchten Gegenständen abzusuchen ist glaube ich das beste Date, was wir bisher hatten.«

»Freut mich. Wer braucht schon lange Strandspaziergänge, in Schokolade getauchte Erdbeeren und Grandmas selbstgemachten Brombeerbirnenwein?«

»Das klingt auch wunderbar. Trotzdem würde ich die letzten Stunden gegen nichts eintauschen wollen.«

Ich umarme ihn von der Seite und lehne meinen Kopf an seine Schulter. »Ich habe über ein paar der Dinge nachgedacht, die wir entdeckt haben. Wenn wir Laytah stehlen wollen, sollten wir die anderen Sachen vielleicht für deinen Schrein mitnehmen. Sie wären dann in einem viel besseren Zustand als die meisten deiner Artefakte.«

»Du willst von der Vergangenheit stehlen, damit wir in der Zukunft bessere Antiquitäten haben können?«

»Hey, sieh mich nicht so an! Du warst derjenige, der die Büchse der Pandora geöffnet hat.«

»Ich habe lediglich vorgeschlagen, einen gefährlichen Dolch mitzunehmen und nicht, meinen Schrein zu erweitern.«

»Warum nicht beides? Verstößt das gegen irgendeinen historischen Kodex oder so?«

Er hebt eine Augenbraue.

Wie auch immer, ich halte es für eine geniale Idee. Wenn ich die Chance habe, ein paar Artefakte unter meinem Rock zu verstecken, würde ich sie nutzen.

Wir machen uns auf den Weg zurück zur Treppe in der Kapelle, die hinunter zu Merlins Drachenhöhle führt. Auch wenn wir die Rückkehr der Drachen nicht gesehen haben, spüre ich Dart durch unser wachsendes Band und weiß, dass er zurück ist.

»Hallo, wir sind’s, Sloan und Fiona!«, rufe ich in die Dunkelheit hinein. Ich habe keine Lust, meine Freunde beim Drachensex zu erwischen.

Das wäre einfach nur peinlich.

»Wir sind hier!«, ruft Merlin aus dem Gang. Wir folgen seiner Stimme in einen Höhlenabschnitt, in dem wir noch nicht waren. »Hattet ihr Spaß bei eurer Erkundung?«

Anhand der Größe der Höhle vermute ich, dass wir uns in einem Gemeinschaftsraum befinden. Beim Anblick muss ich lächeln. Saxa und Dart zerren an den entgegengesetzten Enden eines Hirschkadavers, Utiss schnarcht zusammengerollt in der Ecke und Bryvanay, der schwarze Drache, liegt mit Cazzienth und Merlin an einem Lagerfeuer.

Als wir uns zu ihnen gesellen, setzt sich Merlin auf den dicken Teppich und macht für uns Platz.

Ich halte den Saum meines Kleids hoch und lasse mich im Schneidersitz auf den Boden sinken. »Habt ihr was dagegen, wenn ich Bruin ein bisschen rauslasse? Er liebt es, sich die Beine zu vertreten und möchte vielleicht auch ein bisschen auf Entdeckungsreise gehen.«

Merlin schüttelt den Kopf. »Lass ihn frei. Ich habe deinen Bären vorhin den Drachen gegenüber erwähnt und ihnen gesagt, dass sie sich nicht wundern sollen, wenn er auftaucht.«

»Ich freue mich schon darauf, ihn kennenzulernen«, sagt Saxa. »Dartamont hat uns erzählt, dass er uralt ist.«

Ich grinse und lasse Bruin frei, der auf dem Boden zwischen Sloan und Dart erscheint.

»Hallo an alle.«

»Er sagt hallo«, übersetze ich, doch die Drachen lächeln mich an.

»Oh«, sage ich verblüfft. »Ihr könnt ihn verstehen?«

»Natürlich«, meint Cazzienth. »Wir Drachen besitzen eine natürliche Affinität zu über dreihundert Sprachen.«

»Was genau ist damit gemeint?«

Cazzienths goldene Schuppen schimmern beim Reden im Licht des Feuers. »Es gibt eine Art Archiv von Informationen, die an jede Generation weitergegeben wird. Es gibt bestimmte Dinge, die alle Drachen von Natur aus wissen.«

»Cool! Ich wünschte, das wäre bei Menschen auch so. Stellt euch vor, wir wüssten von Natur aus komplexe Zusammenhänge der Chemie, Mathematik oder andere schreckliche Fächer, mit denen wir aufwachsen mussten.«

Sloan gluckst. »Ich glaube, das Wissen wird zum Überleben weitergegeben und nicht dafür, um Klassen zu überspringen.«

»Ist für mich beides das Gleiche.«

Merlin lacht. »Also, erzählt mal. Wie ist euer Zimmer? Gibt es irgendetwas, das ich wissen muss oder jemanden, bei dem ich mich entschuldigen muss?«

Er wirft Sloan einen vielsagenden Blick zu.

»Glaubst du wirklich, dass ich keinen Nachmittag allein verbringen kann, ohne Ärger zu machen?«, frage ich mit einem Seufzer.

Merlin schmunzelt. »Ist das eine rhetorische Frage?«

Ich winke seine Bedenken ab und beschließe, seine Skepsis zu verzeihen. »Wir hatten einen tollen Nachmittag. Wir haben die Burg erkundet und eine Menge Antiquitäten angefasst, die natürlich noch nicht antik sind. Wir haben ein paar Einheimische getroffen und ich werde an Morganas Turnier teilnehmen.«

Merlins Kiefer spannt sich an. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, dass es keine gute Idee ist, wenn du dich mit den Männern dieser Zeit abgibst.«

Ich halte meine Hände hoch. »Töte nicht den Boten. In diesem einen Fall kannst du mir die schlechte Entscheidung nicht anlasten. Die Ehre gebührt Sloan.«

Merlins Blick sagt mir eindeutig, dass er mir nicht glaubt.

»Im Ernst, ich habe ihre Köder alle nicht geschluckt und ständig abgelehnt! Es war mein treuer Freund hier, der den Spieß umgedreht hat.«

»Ich nehme an, es gibt einen guten Grund dafür?«, fragt Merlin vorwurfsvoll.

Ich schnaube. »Wenn er also etwas Dummes und Leichtsinniges tut, muss es einen Grund dafür geben?«

Merlin grinst. »Jetzt hast du’s verstanden.«

Sloan erklärt es ihm und mit jedem Satz verfinstert sich Merlins Miene.

»Ich erinnere mich an den Dolch, den du beschreibst. Uther hat den Dolch in Auftrag gegeben. Er war für Morganas dreizehnten Geburtstag gedacht.«

»Dreizehn?«, frage ich und lasse den Kopf hängen. »Welche Zahl soll es auch sonst sein? Jetzt hat der Dolch Blut geleckt.«

»Für den Moment«, wendet Sloan ein.

Merlin schürzt seine Lippen. »Ein elfischer Meisterschmied hat ihn hergestellt. Eventuell könnte Morganas Einfluss tatsächlich entfernt werden.«

»Vielleicht sollte das passieren, bevor er dem Gewinner überreicht wird«, schlägt Sloan vor. »Für den Fall, dass Fiona ihn nicht gewinnt.«

»Dein mangelndes Vertrauen verletzt mich«, sage ich und gebe vor, schockiert zu sein. »Natürlich werde ich gewinnen!«

Merlin streckt seine Beine auf dem Boden aus und stützt sich auf den Ellbogen ab. »Gute Idee. Daran werde ich heute Abend beim Bankett arbeiten. Es ist üblich, dass der Preis dort vorgestellt und nach dem Turnier verliehen wird. Ich sollte ein paar Augenblicke haben, ohne Aufsehen zu erregen.«

»Apropos Aufsehen erregen …«, beginne ich. »Wie kommt es, dass die Bürger von Tintagel ganz offen Drachen haben und über Zauberei und Magie sprechen? Sie sind doch größtenteils Menschen, oder? Ist das normal im neunten Jahrhundert?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Nein, Menschen reden nur in Tintagel offen darüber, ohne dass es als Aberglaube abgestempelt wird. Wir sind am Geburtsort von Artus. Von hier stammen die Geschichten von dem Jungen und dem Stein, Excalibur und der Herrin des Sees. Es ist seit Jahrhunderten ein Ort der Zauberei, Prophezeiungen, Drachen und Magie. Deshalb lebe ich hier und deshalb leben Cazzienth und die Drachen hier. Der Rest von Wales und Britannia wendet sich dank des Christentums von der Magie ab, aber die Drachen sind der lebende Beweis dafür, dass sie existiert.«

»Das ist einer der Gründe, warum sie Morganas Turnier abhalten«, ergänzt Cazzienth. »Es ist eine Herausforderung für die Magier des Königreichs, um zu sehen, wer der Mächtigste ist.«

»Oh, es ist also ein magisches Turnier?«, frage ich.

Merlin nickt. »Und ein gefährliches. Die beteiligten Männer kämpfen nicht um ein Stück von Morganas Gunst. Das ist ein kompromissloses Kräftemessen zwischen mächtigen Männern mit Drachen, die beweisen wollen, wer der Stärkste im Land ist.«

»Ist doch gut! Es ist dann nichts weiter als ein mittelalterliches Turnier, aber halt mit Magie und Drachen?«

»Nein, Fiona. Es ist ein Kampf bis zum letzten Mann.«

»Oder bis zur letzten Frau«, korrigiert ihn Cazzienth schmunzelnd.

»Oder das«, stimmt Merlin ihr zu. »Es werden magische Fähigkeiten auf die Probe gestellt, wie wagemutig du bist und natürlich die Fähigkeit, mit Gefahren umzugehen und sich ihnen gegebenenfalls anzupassen.«

»Okay, das sollte ich schon hinbekommen.« Ich richte mich auf und rufe feierlich: »Ich bin Fiona mac Cumhaill vom Clan mac Cumhaill und es kann nur eine geben!«

Sloan verdreht die Augen.

»Diese Männer kämpfen schmutzig, Fiona«, warnt mich Merlin eindringlich. »Sie sind keine naiven Anhänger einer gütigen und schönen Morgana. Diese Männer sind rücksichtslos und streben nach Eroberung und Macht. Laytahs Existenz war kein Zufall. Ich garantiere dir, dass sie mit der dunklen Macht des Dolchs ihre Kräfte stärken wollen.«

»Das wird nicht passieren«, widerspreche ich. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Dolch in korrupte Hände fällt! Er verursacht Serienmorde wie Ted Bundy!«

»Ted Bundy?«, erkundigt sich Cazzienth mit irritierter Stimme.

»Ein Serienmörder, der sehr viele Frauen in unserer Zeit ermordet hat.«

»Grausig. Hat er sie gegessen?«

»Fiona«, mahnt Merlin eindringlich. »Es ist noch viel schlimmer, denn an Drachen gebundene Menschen können über viele Jahrhunderte hinweg töten.«

Diese Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Daran habe ich nicht gedacht.

Wenn ich mir diese Männer zu Feinden mache, könnten sie eines Tages vor meiner Haustür in Toronto auftauchen und sich rächen.

Hey, erinnerst du dich an mich? Ich werde deine ganze Familie töten, weil du meine bösen, bösen Pläne vereitelt hast.

Vielleicht nicht mit diesem Satz.

»Wenn Langlebigkeit ein Nebenprodukt der Verbindung mit einem Drachen ist, könnte die Ankunft der Turnierteilnehmer etwas mit dem Mord an den Drachen zu tun haben.«

Merlin blinzelt mich an. »Wie kommst du darauf?«

»Was ist, wenn einer der Kandidaten, sagen wir mal, die Idee hat, seine Konkurrenz auszuschalten? Was ist, wenn einer von ihnen deshalb die Drachen umbringen will?«

Cazzienth runzelt die Stirn. »Es haben sicherlich alle Teilnehmer das nötige Wissen, um uns zu töten.«

Merlin blickt nachdenklich ins Feuer. »Vom Timing her würde es passen. Es gibt ein Dutzend einheimische Teilnehmer und ein weiteres Dutzend, das aus dem ganzen Land kommt. Das Turnier bietet einen Zugang zu Tintagel, den Fremde normalerweise nicht haben.«

»Das ist eine solide Theorie«, bestätigt Sloan.

»Aber nur eine Theorie. Heute Abend, wenn ich vom Bankett zurückkomme, werde ich die Höhle vor anderen Drachenwächtern und vor allem vor den Konkurrenten des Turniers schützen. Vielleicht ist das der erste Schritt in die richtige Richtung.«

Ich atme aus und fühle mich viel besser, weil mir wenigstens etwas eingefallen ist, um die Drachen zu schützen. Es verursacht mir immer noch ein mulmiges Gefühl, dass Dart mit vier Drachen Zeit verbringt, die bald sterben werden.

Aber den Gedanken sollte ich abschütteln, sonst mache ich mich damit noch verrückt.

»Gut. Auf geht’s zum Bankett«, rufe ich enthusiastisch und deute mit einem Finger auf den Ausgang. Merlin rollt sich zur Seite und steht auf. »Gib mir fünf Minuten, um mich umzuziehen und aufzuräumen. Ich habe nicht mit einer langen Nacht gerechnet.«

Ich grinse breit. »Wenn ich in der Nähe bin, musst du stets mit dem Unerwarteten rechnen, mein Lieber.«


Kapitel 16

Als wir in der Großen Halle ankommen, ist die rustikale Speisehalle zu drei Vierteln gefüllt und es strömen noch mehr Leute hinein. Ich folge den drei Reihen hölzerner Tische bis zur Wand. Dort steht eine weitere lange Reihe mit Tischen.

Zwei mit Samt gepolsterte Stühle, von denen einer größer ist als der andere, lassen auf die Throne des Königs und der Königin schließen.

Da König Aethelred erst neulich gekrönt wurde, gehe ich davon aus, dass er noch nie dort gesessen hat … oder zumindest nicht als König.

Merlins Reise nach Wessex war dazu da, um einerseits den Respekt für den verstorbenen König zu zeigen und ihm die letzte Ehre zu erweisen und andererseits, um seine Unterstützung für den Sohn und dessen Erben zu verdeutlichen.

Stoffpaneele in satten Rot- und Goldtönen schmücken die Wände und königliche Banner hängen von Holzbalken herab. Knapp achtzig Menschen unterhalten sich und lachen vergnügt.

Es ist warm und stickig.

Ein Loch in der Decke lässt einen Teil der Wärme entweichen, doch der Rauch der Feuerstelle hat sich bereits in der Halle verteilt.

Ob die Menge aufgeregt ist, weil es ein Bankett gibt oder weil Morganas Turnier so viele neue Gesichter für den Wettbewerb mit sich bringt?

Es gibt laut Merlin und Miss Marigold viele neue männliche Heiratskandidaten. Ich mustere die Gesichter der Anwesenden und bin mir sehr sicher, bereits den attraktivsten Mann an meiner Seite zu haben.

Merlin deutet auf einen Platz in der Nähe der Stirnseite, an denen er und Sloan Platz nehmen werden, dann tippt er mir auf den Ellbogen und zeigt auf den Haupttisch. »Die Teilnehmer sitzen ganz vorne. Denk daran, nett zu sein. Unterschätze diese Männer nicht, Fiona. Ich meine es ernst.«

»Ich hatte schon den gruseligen Gedanken, dass sie lange genug leben, um meine Familie in unserer Zeit zu töten.«

»Dann bin ich froh, dass meine Warnung nicht auf taube Ohren stößt.«

Als wir uns einen Weg durch die Reihen an Holzbänken bahnen, drehen sich einige von ihnen mit finsteren Blicken in unsere Richtung. Frauen runzeln missbilligend ihre Stirn, während die Männer mich feindselig anstarren.

Super.

Ob es besser ist, irgendeinen Eindruck zu hinterlassen als gar keinen?

Als ich vorne ankomme, schaue ich am Kopfende des Tisches entlang, wo zwei Dutzend anderer Bewerber bereits sitzen.

Es hat mir niemand einen Platz freigehalten, doch das überrascht mich nicht

Bestialische Stärke. Von der Wand nehme ich mir eines der gestapelten Fässer und rolle es zum Ende des Tisches. Wahrscheinlich wäre Liam jetzt stolz, dass ich es mühelos herumrollen kann.

Ich stelle das Fass auf und setze mich an das Ende des langen Tisches. »Kein Problem, meine Herren«, sage ich mit einem Lächeln. »Ich bin sehr wohl in der Lage, mich selbst zu setzen. Ihr braucht nicht extra für mich aufspringen. Ich bekomme das selbst hin.«

Stirnrunzelnd wende ich meinen Blick von den anderen Teilnehmern ab. Mein Platz am Tisch ist offensichtlich nicht gedeckt, doch Sloan stellt wie auf Kommando einen Teller, eine Gabel und einen Krug Bier vor mir ab.

»Zeig ihnen, wer hier das Sagen hat, a ghrá«, flüstert er mir zu.

»Go raibh maith agat«, antworte ich und bedanke mich bei ihm.

»Go ndéana sé maith duit«, erwidert er. Viel Glück.

Als er sich wieder zu Merlin setzt, lächle ich über all die feindseligen und neugierigen Gesichter hinweg. »Ich habe schon oft vom Bankett gehört. Ist es vermessen zu denken, dass es auch etwas zu essen geben wird?«

Miss Marigold hat das spektakuläre Timing, durch die offene Tür zu meiner Rechten zu treten und einen großen Teller mit einem Truthahn, Kartoffeln und Wurzelgemüse zu tragen. Hinter ihr folgen Sunnifa und drei junge Männer aus der Küche, die ich wiedererkenne. Jeder von ihnen trägt einen ähnlich bestückten Teller.

»Recht habt Ihr, Lady Fiona«, verkündet Miss Marigold. »Das Abendmahl wird nun serviert.«

Die Ankunft des Essens erwärmt die stickige Luft zusätzlich und die bösen Blicke verschwinden.

Miss Marigold schneidet den Truthahn auf und lässt mich zuerst nehmen. Ich bin mir fast schon sicher, dass ich sonst keinen Bissen zu essen bekommen hätte und lächle dankbar in ihre Richtung.

Ich blicke in die Menge, um zu sehen, ob ich warten soll, bis sich alle etwas genommen haben, doch es haben einige bereits angefangen zu essen.

Ich schaue auf meinen Teller und muss lachen. »Hey, Mackenzie!« Ich halte meine Keule und meinen Krug mit Met hoch. »Jetzt kann’s losgehen!«

Sloan lehnt sich aufgrund der langen Schlange an Menschen an seinem Tisch zurück und lacht. »Du bist mir eine.«

* * *

Das Abendessen verläuft mit herzlichen Gesprächen und die Männer am Tisch scheinen neue Freundschaften zu schließen – meine Wenigkeit natürlich ausgenommen.

Ich bin es jedoch gewohnt, nicht mitreden zu können und lasse mich davon nicht irritieren.

Wenn die Neugier doch nicht ausreicht, um mich anzusprechen, ist es halt so. Ich nehme das Fleisch auf meinem Teller auseinander und schiebe mir große Stücke in den Mund. Es ist nicht wirklich warm und ziemlich fettig, doch es stillt den dumpfen Schmerz in meiner leeren Magengrube.

Während ich fröhlich vor mich hin mampfe, höre ich den Gesprächen an meinem Ende des Tisches zu. Sie reichen von freundschaftlichen Wetten über den Ausgang des Turniers bis hin zu Spekulationen darüber, wie der junge König regieren wird und ob jemand eine Chance haben würde, Sunnifa nach dem Ende des Abends in den Fassraum zu begleiten.

Ich lächle die Küchenhilfe von Miss Marigold an.

Sunnifa besitzt weiche Gesichtszüge, flachsblondes Haar und hübsche haselnussbraune Augen. Wenn ich anhand ihres Namens und ihrer Hautfarbe raten sollte, würde ich sagen, dass sie skandinavischer Abstammung ist.

Neben all den dunkelhaarigen und rothaarigen Männern fällt sie auf jeden Fall auf.

»Fertig gegessen, Mylady?«, fragt sie mich und ist bereit zum Abräumen.

»Ja. Danke, Sunnifa.« Ich reiche ihr meinen Teller und warte, während sie ihn auf ihr Tablett stellt, bevor ich ihr mein Besteck reiche.

Als sie weitergeht, kommt Merlin, um die Teilnehmer zu begrüßen, doch in Wahrheit will er den Dolch auf seine dunklen Absichten überprüfen. »Gefällt es dir, Fiona?«, erkundigt er sich, während er sich zu mir stellt.

»Mit diesen feinen Herren, die mir Gesellschaft leisten – wie könnte es mir nicht gefallen?«

Er grinst schief.

»Onkel, habt Ihr den diesjährigen Gewinn gesehen?« Ich deute auf den Dolch, der mittig auf dem Tisch in einer hölzernen Schale liegt. Merlin schlendert an dem Tisch entlang und nimmt ihn in die Hand.

»Wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, die Trophäe des Turniers anfassen zu können?«, lallt einer der Teilnehmer. Merlin hebt die Augenbrauen, bis sie unter seinen braunen Locken verschwinden. »Ich glaube, ich bin Emrys Merlin, der Mann, der mit König Uther diesen Dolch für die junge Morgana in Auftrag gegeben hat. Was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid?«

Der Mann stottert vor sich hin und widmet sich wieder seinem Krug.

Merlin begegnet den eiskalten Blicken der anderen Teilnehmer. »Hat jemand ein Problem damit, dass ich mit meiner Nichte in Erinnerungen schwelge?«

Als niemand etwas darauf erwidert, kommt er schnaubend zurück und stellt sich zu mir. »Erzähl mir, wie die Begegnung mit Laytah abgelaufen ist«, fordert er mich auf.

Ich gebe erneut meine Erklärung ab, doch er hört nicht zu, sondern konzentriert seine ganze Magie auf den Dolch. Ich zögere das Ende meiner Erklärung noch weiter hinaus, um ihm Zeit zu verschaffen.

»Dann, als ich die Gravur auf der Klinge berührt habe …«, plaudere ich weiter und erzähle von dem Lied, das sie gesungen hat und wie betörend ihre Melodie war. »Sir Wolfric behauptet, dass es eine Ode an Lady Morgana gewesen ist.«

Ich gehe nicht darauf ein, dass es offensichtlich eine Lüge ist.

»Dann hat Sloan darüber nachgedacht, dass ich doch meinen Hut in den Ring werfen sollte, da die Klinge für eine edle Tochter geschmiedet wurde.«

Merlin hält den Dolch in Richtung der Kronleuchter hoch. »Hat Sir Wolfric erwähnt, dass man sich nicht leichtfertig in diesen Wettbewerb stürzen sollte? Wenn du erst einmal auf der Tafel stehst, bist du verpflichtet, am Turnier teilzunehmen.«

»Nein, aber ich freue mich schon darauf.«

»Ihr freut euch darauf?«, fragt der Mann neben mir entrüstet. »Das ist kein Spiel, bei dem Ihr mitmacht. Mit so einer Einstellung werdet Ihr innerhalb der ersten Stunde getötet.«

Ich gebe vor, mich dafür zu entschuldigen. »Ich wollte niemanden mit meiner Aussage beleidigen. Ich finde Wettbewerbe einfach aufregend und ich liebe neue Herausforderungen. Ich freue mich daher auf die bevorstehenden Prüfungen.«

Meine Bemerkung dient zwei Zwecken: Erstens verschafft es mir morgen einen Vorteil, wenn sie mich unterschätzen und zweitens lenkt es die Männer weiter von Merlins Tun ab.

Zumindest starren sie mich statt ihn an.

Meine Vorfreude auf den Morgen drücke ich mit weiteren Worten aus, bis sich Merlin aus einer tiefen Versunkenheit schüttelt und zurück in die Mitte des Tisches schreitet, um Laytah zurückzulegen.

»Wärst du so weit, a ghrá?«, fragt Sloan und stellt sich zu uns. »Ich würde mich gerne zurückziehen.«

Ich zucke mit den Schultern und schaue Merlin an. »Erwarten wir noch irgendwelche Reden oder Ankündigungen?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Nur Männer, die trinken und die Länge ihrer Schwänze messen.«

Ich lege meine Hände auf den Tisch und stehe auf. »Na gut, dann bin ich aus dem Schneider. Gute Nacht, meine Herren. Wir sehen uns morgen.«

Auf dem Weg in den Innenhof sehe ich Miss Marigold. Ich bedanke mich erneut bei ihr für das wunderbare Abendessen.

Nach der muffigen Luft atme ich gierig die frische Nachtluft ein. »Okay, meine Neugier bringt mich noch um. Ist Laytah immer noch von Morganas Energie besessen oder hast du sie reinigen können?«

Merlin grummelt. »Ich habe überhaupt keine Wirkung auf sie gehabt. Der dunkle Trieb, der sie nährt, ist stark. Sie will ihre Besitzerin und hat kein Interesse daran, von diesem Trieb gereinigt zu werden. Wir können sie nicht in die Hände eines dieser Männer geben.«

So ein Mist aber auch.

Nachdenklich schlendern wir zu dritt zum Turm, in dem sich die Gästezimmer befinden.

Es bleibt uns also nur noch, dass ich Laytah gewinnen muss.

»Bis morgen also, liebste Nichte«, verabschiedet sich Merlin mit einer Verbeugung. »Ihr solltet ins Bett. Sobald der Morgen dämmert, werden Trompeten ertönen. Vor allem du solltest ausgeschlafen sein, junge Dame.«

Ich kichere. »Willst du uns etwa von anderen Dingen abhalten, Onkel?«

Er verdreht die Augen. »Als ob ich so viel Macht besäße, nein. Ich will nur, dass du in Topform bist. Was ich gesagt habe, meine ich ernst. Dieses Turnier ist nichts für schwache Nerven. Diese Männer werden mit rücksichtsloser Aggression auf dich losgehen.«

»Ich weiß, ich weiß. Es kann nur einen Sieger geben.«

* * *

Als Merlin von Trompeten sprach, habe ich nicht geahnt, dass er es wortwörtlich gemeint hat. Ich bin eher von einem Vergleich wie dem Hahnenschrei am Morgen ausgegangen oder dem Sprichwort, dass der frühe Vogel den Wurm fängt. Aber nein. Sloan und ich haben uns eben erst auf der winzigen Strohmatratze zusammen gekuschelt, als die Trompeten ertönen. Echte Trompeten.

Ich springe wie vom Blitz getroffen aus dem Bett und stolpere über einen pelzigen, braunen Berg.

»Och, Rotschopf. Geh runter!«, brummt Bruin und rollt zur Seite, sodass ich auf einer geflochtenen Matte auf dem Hintern lande. »Ich dachte, meine Tage mit den Trompeten lägen hinter mir. So langsam gehen mir diese Zeitreisen auf den Sack.«

Ich klopfe mir auf die Brust und stehe mühsam auf. »Nicht nur dir«, stöhne ich. »Man will mich auf diese Weise aus dem Wettbewerb ausschließen, kann das sein? Indem sie mir einen verdammten Herzinfarkt verpassen?«

Sloan setzt sich auf seiner Seite des Bettes auf und reibt sich mit einer Hand über den Dreitagebart. »Ich weiß nichts über einen Plan, der dir einen Herzinfarkt verpassen soll, aber die Trompeten sind wirklich heftig.«

»Heftig? Untertreibung des Jahrhunderts.«

Ein geblümter Tonkrug mit Wasser steht neben einer Waschschüssel. Mürrisch fülle ich die Schüssel auf und spritze mir Wasser ins Gesicht.

Gestern war es noch angenehm warm, doch heute Morgen ist es so kalt, dass ich sofort davon wach werde.

»So was wie eine Zahnbürste oder Zahnpasta haben die hier nicht für Gäste herumliegen, oder?«

»Wahrscheinlich nicht. Ich habe aber unten im Blumenkasten etwas Minze gesehen.«

»Besser als nichts.«

»Ich hole uns was, sobald wir runtergehen.«

Ich verzichte auf das grüne Kleid und jede Illusion einer feinen, englischen Lady. Ich ziehe mir meine schwarze Leggings und mein Druiden-T-Shirt über, das Bruin mir zum Geburtstag geschenkt hat.

Bruin hat es zumindest ausgesucht, aber Emmet und Ciara haben es für ihn bestellt. Bruin hat zum Glück nichts mehr online bestellt, seit ich eine Rechnung von über 27.000 Dollar für eine komplette Gartenumgestaltung erhalten habe, um mir bei meinem Hain zu helfen.

Das T-Shirt ist super süß und unter einem knurrenden Bärengesicht befindet sich der Spruch: ›Vorsicht, Druidin! Mit einer Kampfbestie an ihrer Seite wird sie nicht kampflos untergehen!‹.

Nachdem ich meine widerspenstigen, roten Locken aus dem T-Shirt herausgeholt habe, betrachte ich mich in dem winzigen Spiegel. Wahrscheinlich sehe ich zu sehr nach einundzwanzigstes Jahrhundert aus, aber wenn ich bei diesem Wettbewerb im Dunkeln fliege und gegen machtbesessene Männer antrete, sollte ich in meinen eigenen Klamotten erscheinen.

»Wie läuft das Turnier eigentlich ab? Dauert es das ganze Wochenende?«

Sloan zieht seine Hose und die blaue Tunika von gestern Abend wieder an. »Gestern beim Abendessen habe ich mitbekommen, dass es eine einzige lange Herausforderung ist. Sie soll deinen Verstand und deine Fähigkeiten auf die Probe stellen und dich dazu zwingen, zu kämpfen und schnell zu reagieren.«

»Wie lange soll das andauern?«

Er bindet sich einen Gürtel um die Hüfte, den er sich von Merlin geliehen hat. »Das hängt davon ab, wie viele Konkurrenten es gibt und wie lange es dauert, sie auf einen zu reduzieren. Der Mann, der gestern Abend neben mir saß, meinte, dass das längste aufgezeichnete Ereignis fünf Tage gedauert hat.«

»Fünf Tage! Ich will nicht fünf Tage lang da draußen sein und gegen diese hirnlosen Idioten kämpfen!«, jammere ich. »Ich will nach Hause, Daisy knuddeln und den Kindern Geschichten vorlesen.«

Bruin schnaubt. »Manx, Doc und ich wollten mit Dart im Wald wandern gehen … und meine Ladys werden mich vermissen.«

Sloan stellt sich vor mich hin und massiert mir die Schultern. »Tut mir leid. Du bist meinetwegen im Turnier und ich bereue es bereits, dich in diese Lage gebracht zu haben.«

»Es ist nicht deine Schuld!«, erwidere ich mit vollster Überzeugung. »Du hast dir berechtigterweise wegen Laytah Sorgen gemacht. Ich habe nur erwartet, dass wir heute Nachmittag fertig werden, zu Abend essen, den Plan des Mörders vereiteln und endlich nach Hause können.«

Sloan blinzelt mich an. »Du hast dir einen anstrengenden Tag ausgemalt.«

»Nur, weil ich nach Hause will. Aber fünf Tage geben dir und Merlin mehr Zeit für eure Detektivarbeit.«

Er runzelt die Stirn. »Wir sollten verschwunden sein, bevor der Herold eintrifft und allen mitteilt, dass Merlin mit seiner Truppe zurückkehrt. Dann müssen wir herausfinden, wie wir die Zeitlinie ändern können, ohne die Zeitlinie zu verändern. Außerdem will ich, dass du das mitnimmst.« Sloan zieht seinen Knochenring vom Finger und streift ihn mir über den Daumen. »Wenn diese Männer magisch begabt sind, kann man nie wissen. Vielleicht erspart dir das die eine oder andere unschöne Situation.«

»Danke.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange. »Bruin, lass uns den Drachenwächtern in den Hintern treten.«

Mein Bär grunzt und verschwindet in meiner Brust. Wenn das bedeutet, dass ich ein paar Schädel zertrümmern und somit meinen Frust abbauen kann, sehe ich darüber hinweg, dass wir so früh geweckt wurden.

»Das ist die richtige Einstellung«, entgegne ich schmunzelnd.
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Sloan und ich machen uns auf den Weg nach unten und werden von einem Pulk Männer begrüßt, die am Fuß der Treppe herumlungern. Ihr lautes Geschwätz und ihre Kameradschaftlichkeit enden in ohrenbetäubender Stille, als sie unsere Ankunft bemerken.

»Meine Herren«, begrüße ich sie und ignoriere ihre Blicke. Ein paar der Männer erkenne ich wieder. Der Rest von ihnen muss ihr Gefolge sein.

Vielleicht stellen sie sich uns heute vor, vielleicht aber auch nicht.

Mir soll es egal sein, weil ich nicht lange genug da sein werde, dass es von großer Bedeutung wäre.

Sloan legt mir eine Hand auf den Rücken und führt uns durch das Gedränge. »Netter Haufen«, murmelt er, als wir in den Innenhof gehen.

»Ob sie nur wegen des Turniers so drauf sind oder wegen des Dolchs?«, raune ich ihm zu.

»Wahrscheinlich eher aufgrund deiner aufgeschlossenen Art und weil du eine Frau bist.«

»Nun, da kann ich nichts ändern. Ich bin, wer ich b…«

Ein Anflug von Übelkeit überkommt mich und ich bleibe stehen.

»Fiona?«

Mir dreht sich der Magen um, aber das Gefühl ist mir fremd … als ob ich krank wäre, doch ich fühle mich nicht krank. Ich brauche einen Moment, doch dann rast mein Herz in meiner Brust wie verrückt. »Ich glaube, Dart ist krank«, informiere ich ihn besorgt. »Je näher wir der Höhle kommen, desto stärker wird das Gefühl.«

Sloan nimmt meine Hand und wir rennen durch den Hof in die Kapelle. Als Sloan das Eisentor mit einem Zauber aufschließt, setzen die Bauchschmerzen wieder ein. Nach einer kurzen Pause rennen wir die vielen Steinstufen hinab.

»Wo ist er?«, frage ich Saxa, als wir die Höhle betreten.

Der gelbe Drache sieht selbst krank aus, als sie sich dreht und vor uns hereilt. »Er ist im Schlafbereich. Merlin ist bei ihm, hier entlang.«

Sloan und ich müssen rennen, um mit ihr Schritt zu halten. Drachen sind trotz ihrer Größe unerwartet schnelle Läufer.

Mittlerweile liegen meine Nerven blank.

Als sie um eine Ecke biegt und uns in eine weitläufige Höhle führt, entdecke ich einen grimmigen Merlin, der seine Hände auf Darts Körper presst und bei unserer Ankunft den Kopf hebt.

»Was ist passiert?«, frage ich erneut.

Merlin schüttelt den Kopf. »Sloan, komm her und hilf mir. Er ist vergiftet worden.«

»Vergiftet?« Das Wort kommt heiser und atemlos aus meiner Kehle. »Ist es das Gift, das alle töten wird?«

»Das bezweifle ich.«

»Aber …?«

»Es ist meine Schuld«, gesteht Bryvanay hinter uns. »Wir beide waren gestern Abend noch spät unterwegs. Einige der Männer vom Abendmahl sind auf dem Weg zurück zu ihrem Lager gewesen und meinten, dass es noch jede Menge Essen und Knochen gäbe und wir uns bedienen sollten. Ich war nicht hungrig, aber Dartamont hat sehr viel davon gegessen.«

Dart stößt ein bemitleidenswertes Heulen aus und mir kommen die Tränen. Ich eile zu ihm und streichle ihn am Bauch. »Oh, mein armer Junge! Es ist alles in Ordnung. Sloan und Merlin werden dafür sorgen, dass es dir besser geht. Du wirst schon sehen.«

»Es tut mir leid, dass er so leiden muss«, sagt Bryvanay bedauernd.

Ich schüttle sofort den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld! Mein Vater sagt immer: ›Böse ist, wer Böses tut!‹. Es hätte genauso gut sein können, dass du oder ihr beide vergiftet werdet.«

»Es ist das verdammte Turnier!«, knurrt Cazzienth aufgebracht. »Wir hätten damit rechnen müssen. Diese Männer werden jedes Mal gemeiner und gefährlicher, wenn diese lächerliche Veranstaltung stattfindet.«

Ich ziehe scharf die Luft ein. »Du glaubst, die Konkurrenten haben Dart vergiftet, um uns aus dem Turnier zu werfen?«

»Natürlich haben sie das!«, zischt Utiss. »Was ist schon dabei, einen Drachen zu töten? Sie wissen, dass die erste Disziplin eine Drachenreiterprüfung ist. Es ist der schnellste und einfachste Weg, um dich auszuschließen.«

Sloan schaut mich mit glasigen Augen an. »Es tut mir so leid, a ghrá.«

Ich beginne zu zittern und meine Kehle schnürt sich zu. »Du kannst ihn nicht heilen?«

Meine Knie geben unter mir nach und Sloan fängt mich gerade rechtzeitig auf. »Nein, nein! Ich meinte, es tut mir leid, dass ich euch beide in Gefahr gebracht habe. Wir werden ihn heilen! Tut mir leid, dass ich mich nicht klarer ausgedrückt habe.«

Meine Tränen laufen heiß über meine Wangen und ich klammere mich an ihn. »Er stirbt also nicht?«, schluchze ich.

»Nicht, wenn wir es verhindern können«, knurrt Merlin. »Aber ich brauche Sloan hier an meiner Seite.«

Ich stoße Sloan unsanft von mir und umarme meinen Jungdrachen. »Oh, gedankt sei der Göttin! Ich dachte wirklich …«

Ich kann die Worte nicht aussprechen.

Die Drachen drehen ihre Köpfe im selben Moment in Richtung des Plateaus.

»Was?«, schniefe ich und reiße die Augen auf.

Saxa blickt besorgt. »Die Trompeten wurden geblasen. Die Teilnehmer sollen sich versammeln.«

»Okay. Ich gehe gleich, aber Dart braucht mich jetzt.«

Saxa schüttelt den Kopf. »Du musst zu Beginn des Wettkampfs dort eintreffen. Wenn du in den nächsten fünf Minuten nicht mit deinem Drachen da bist, verlierst du deinen Platz.«

Fünf Minuten?

Ich reibe mir mit einem Ärmel die Tränen von den Wangen und beobachte wie Sloan und Merlin Dart heilen. Auf einmal bin ich stinkwütend.

»Das war’s also? Sie haben Dart vergiftet und wir sind erledigt, bevor wir überhaupt angefangen haben? Was ist das für eine Scheiße?«

»Eine riesige Scheiße«, brummt Utiss. »Die ich nicht zulassen werde. Ich werde dein Drache sein und wir werden diese Männer zerquetschen, die es wagen, einem von uns etwas anzutun.«

Ich blinzle überrascht. Da ich bis jetzt nur auf Dart geritten bin, überkommt mich Unsicherheit.

»Aber … Dart und ich haben erst vor einer Woche mit dem Drachentraining begonnen. Ich glaube nicht, dass ich schon gut genug bin, um auf dir zu reiten.«

»Du bist schlauer als du aussiehst«, grunzt er. »Natürlich bist du noch nicht gut genug, um auf mir zu reiten, aber in Wirklichkeit musst du nur durchhalten. Ich lebe schon seit Jahrhunderten in Tintagel. Ich kenne jeden Zentimeter dieser Ländereien und kann jeden Kurs navigieren, den sie zusammenstellen. Du musst nur auf meinem Rücken bleiben und tun, was ich sage.«

Sein Tonfall und die Andeutung, dass ich sitzen bleiben und die Klappe halten soll, gefallen mir gar nicht, doch ich habe keine andere Wahl, als es den Männern auf diese Weise heimzuzahlen.

»Gut. Hast du einen Sattel? Ich könnte sonst den von Dart nehmen …«

Utiss brummt etwas in einer fremden Sprache und wendet sich dem Ausgang der Höhle zu. »Ich bin ein freier Drache! Kein Mann wird mich jemals satteln.«

»Was ist mit einer Frau?«

Er runzelt die Stirn. »Du wirst dich damit begnügen müssen, dich an meinen Hörnern festzuhalten.«

Er stapft ohne Weiteres davon. Hin- und hergerissen blicke ich von Utiss zu Dart und wieder zurück. Ich kann Dart jetzt nicht verlassen, doch wenn ich es bis zur Startlinie schaffen will, muss ich gehen.

Alles wird gut, beruhigt mich Dart in Gedanken. Geh mit Utiss und lass sie dafür bezahlen.

Ich blinzle die aufkommenden Tränen zurück.

Wag es ja nicht zu sterben. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.

Ich weiß. Mach dir keine Sorgen, mir geht es schon besser.

Da unsere Bindung jeden Tag wächst, kann ich die Lüge spüren.

Sei ein guter Patient und werde schnell wieder gesund.

Mache ich. Jetzt geh!

Ich gebe Sloan einen kurzen Kuss auf den Mund und Merlin einen auf die Wange und renne zum Ausgang. »Bringt ihn wieder in Ordnung, Jungs. Ich werde so lange unsere Mission fortführen!«

Ich hole Utiss auf dem Plateau ein. Ohne zu zögern, klettere ich an seinem Ellenbogen hoch auf seinen Rücken. Meine Turnschuhe quietschen mittlerweile nicht mehr so unangenehm und sind beinahe trocken.

Ich setze mich direkt hinter seinen Nacken, wische meine Hände an meiner Leggings ab und suche nach einem Halt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um diese Dinge abzusprechen, doch es gibt kein Zurück mehr.

»Lass uns ihnen in den Arsch treten, Utiss. Sie waren hinter meiner Familie her und dafür werden sie bezahlen.«

»Darin sind wir uns einig.«

Ich halte mich an ihm fest, als ich spüre, wie sich seine Muskeln unter mir anspannen. Er stürzt vom Rand der Klippe zum Meer hinab.

Utiss’ Bewegungen wirken grober, als ich es von Dart gewohnt bin. Seine Anweisung, mich einfach nur festzuhalten, war kein schlechter Rat. Anstatt mir Gedanken darüber zu machen, was er vorhat, konzentriere ich mich auf einen Zauber, um eine schützende Blase um mich herum zu errichten, bevor wir unter die Oberfläche des Meeres hinabtauchen.

Ich drücke mich gegen seinen ledernen Halskranz und überprüfe meine Luftblase – so weit, so gut. Sie hält mich trocken und gibt mir Luft zum Atmen, während wir wie ein Torpedo durch die Unterwassertunnel schießen.

Dass Utiss mir unerwarteterweise hilft, kann ich nur als Segen deuten.

Lieber wäre es mir, wenn Dart gesund wäre und den Moment mit mir teilen könnte, doch Utiss bietet mir Stärke und Zuversicht, die mir einen Vorteil gegenüber den anderen Drachen und ihren Reitern verschaffen werden.

Laut Merlin fürchten und verehren die Drachen der Drachenwächter die freien Drachen und Utiss besonders.

Mit einem Ruck verlassen wir das Meer und erheben uns in die Lüfte. In einem weiten Bogen fliegen wir über das Meer. Etwa zwei- oder dreihundert Menschen haben sich unter uns versammelt, um den Beginn des Turniers zu erleben.

In einem Kreis fliegt Utiss hinab und lässt sich in eine Lücke fallen, die kaum groß genug für einen Drachen ist.

Oh nein, oh nein, oh nein – er wird die Menschen zerquetschen …

Ich schließe die Augen, als schnelle Schritte und Schreie ertönen.

Utiss landet in der Lücke, wobei er nur knapp einen Mann mit einem Gehstock verfehlt. »Alter!«, keuche ich. »Du hast diese Leute fast zerquetscht.«

Er lächelt mich an. »Ich weiß.«

Ich schnaube gleichermaßen entrüstet wie amüsiert. »Okay, was jetzt?«

»Mit Part zwei solltest du besser klarkommen. Sieh nach, wer überrascht ist, dass du doch hier bist. Eventuell können wir Verdächtige ausmachen. Derjenige, der es für klug hielt, einen Drachen zu vergiften, wird es noch bitter bereuen.«

Auch wenn ich sehr dankbar bin, dass Utiss Dart mag, beunruhigt mich sein Wunsch nach gnadenloser Vergeltung.

* * *

Wie Utiss vorausgesagt hat, sehe ich die Teilnehmer, als ich mich durch die Menge dränge. Sie stehen in einer langen, gebogenen Linie vor dem Publikum, die in der Mitte von einem roten Podium aufgeteilt wird, an dessen Vorderseite das Banner von Tintagel hängt.

Ich eile hinüber und reihe mich ein.

Die meisten Männer blicken finster, dass ich überhaupt hier stehe, doch diese Blicke sind nichts im Vergleich zu den drei mir bereits bekannten Männern, die miteinander tuscheln und mir verdächtige Blicke zuwerfen.

Wolfric. Dieser wieselflinke Idiot hat auch noch die Frechheit, mit dem Finger auf mich zu zeigen und Pelleas und Siegbert etwas zuzuflüstern.

Ich kann mir vorstellen, dass Wolfric ein Petzer ist, doch von Earl Siegbert habe ich merkwürdigerweise bessere Manieren erwartet.

»Lady Morganas Turnier«, verkündet der Mann am Podium, »ist Teil der Geschichte von Tintagel. Es ist ein Test in Stärke, Intelligenz und die Fähigkeit, ein so eigensinniges und störrisches Tier wie einen Drachen zu kontrollieren.«

Ich kann diesen Mann sofort nicht ausstehen.

Drachen brauchen keine Menschen, die sie kontrollieren. Sie mögen eigensinnig sein, aber es sind verdammt noch mal Drachen!

Ich glaube nicht, dass störrisch eine gute Beschreibung ist – außer vielleicht für Utiss, aber das gehört eher zu seinem Naturell. Es ist sicherlich kein Merkmal für die ganze Spezies.

Drachen muss man vielleicht auf eine andere Art und Weise Dinge beibringen, damit sie sich besser in die menschliche Gesellschaft einfügen können. Anstatt die Landschaft zu verwüsten und eine Herde an Schafen zu verschlingen, ist mit etwas Geschick das Füttern von Drachen kein Hexenwerk.

Der Gedanke ans Füttern lässt meine Gedanken zu Dart abschweifen. Natürlich würde er das ihm angebotene Futter fressen – er ist schließlich ein heranwachsender Drache und diese haben bekanntermaßen einen unersättlichen Appetit.

Der Ansager spricht über die glorreiche Geschichte des Turniers und die Zukunft eines neuen Königs.

»Der diesjährige Gewinn für den Sieger ist der Dolch von Lady Morgana.« Er hält Laytah hoch. Ich beobachte die Reaktionen der anderen Teilnehmer.

Einige von ihnen scheinen kein Interesse daran zu haben, andere wiederum nicken anerkennend und ein halbes Dutzend von ihnen hat die gleichen gruseligen, besessenen Augen wie Gollum, der sich nach seinem Schatz sehnt.

Wolfric, Pelleas und Siegbert sind offensichtlich unter ihnen.

»Jetzt kommt der Moment, auf den ihr alle gewartet habt!«, proklamiert der Ansager und hebt einen Arm. »Direkt nördlich von hier haben wir auf einer kleinen Insel zehn Karten mit dem ersten Hinweis auf das Turnier versteckt. Mit insgesamt einundzwanzig Teilnehmern wird mit der ersten Aufgabe die Hälfte der Konkurrenz ausscheiden.«

Die Hälfte? Vielleicht schaffen wir es ja doch noch bis heute Nachmittag. Da alle stehen bleiben und sich nicht regen, gehe ich zunächst davon aus, dass das Turnier begonnen hat, aber merkwürdigerweise starren mich alle an.

»Was? Habe ich etwas verpasst?«

Der Ansager schenkt mir ein geduldiges Lächeln. »Gibt es etwas, das Ihr uns mitteilen wollt, Lady Fiona?«

Ich schaue mich auf der Suche nach einem Anhaltspunkt um. »Ich glaube nicht. Warum? Sollte ich irgendetwas mitteilen?«

»Ich wurde heute Morgen darüber in Kenntnis gesetzt, dass Ihr Euch aus dem Wettbewerb zurückzieht.«

Ich schüttle den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich nehme definitiv daran teil.«

Auf seiner faltigen Stirn bilden sich noch mehr Falten. »Uns wurde glaubhaft vermittelt, dass Euer Drache nicht teilnimmt. Euch ist bewusst, dass Ihr einen Drachen braucht, um an diesem Wettbewerb teilzunehmen, oder?«

Ach, darum geht es also.

»Mein Drache wurde gestern Abend von anderen Teilnehmern des Turniers vergiftet, die zu feige waren, sich einer Frau auf dem Spielfeld zu stellen. Leider ist er ziemlich angeschlagen.«

»Vergiftet? Das ist eine ernstzunehmende Anschuldigung«, antwortet der Ansager. »Es tut mir leid zu hören, dass Euer Reittier nicht wohlauf ist. Es wäre klug, sich zurückziehen, damit Ihr Euch um ihn kümmern könnt.«

»Ich ziehe mich nicht zurück. Ich bin kein Drückeberger und mein Drache auch nicht. Mein Onkel Merlin und mein Mann Sloan werden ihn bald wieder auf die Beine bringen. In der Zwischenzeit werde ich auf Utiss reiten.«

»Utiss?«, ruft einer der Männer empört. »Unmöglich! Er hat noch nie einen Reiter zugelassen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Er ist erzürnt darüber, dass jemand meinen Drachen vergiftet hat und will die Verantwortlichen dafür bezahlen lassen. Warum sollte ich einem Drachen seine Vergeltung verweigern?«

Beim Reden beobachte ich Wolfric, Siegbert und Pelleas, die bei meinen Worten blass im Gesicht werden.

»Ist das alles?«, frage ich den Ansager. »Können wir mit den Spielen beginnen?«

Der alte Mann stottert vor sich hin und nickt einem jungen Mann zu, der neben einem kleinen Feuer steht. »Dann soll es so sein.«

Der Bogenschütze nimmt den Pfeil in die rechte Hand, spannt ihn, hält ihn in die Flammen, bis sich die stumpfe Spitze entzündet und feuert ihn auf eine übermenschlich große, geflochtene Nachbildung von Morgana, die am Rande der Klippe steht.

Als sie in Flammen aufgeht, verteilen sich die Teilnehmer eilig und ich renne zurück zu Utiss.

Der riesige, violettfarbene Drache sieht mich kommen und bückt sich, damit ich schnell aufsteigen kann. »Direkt nördlich gibt es eine kleine Insel. Dort wurden zehn Karten versteckt und wir müssen eine Karte besorgen, um weiterzukommen.«

»Verstanden. Halt dich fest.«

Ich gehorche und dennoch ist seine rohe Kraft überwältigend. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen holen wir die Spitzenreiter ein und führen die Gruppe schon bald an.

Ich hätte niemals davon träumen können, mehr als zwanzig Drachen in der Luft zu sehen. Es ist ein unglaublicher Anblick.

Ich war so beeindruckt von Dart und seinem schnellen Wachstum, dass ich gar nicht verstanden habe, wie viel mehr aus ihm werden würde.

Jetzt verstehe ich, warum es gut tut, Zeit mit den älteren Drachen zu verbringen. Sie können ihm Dinge beibringen, die seine Geschwister nicht können. Seine Mutter wäre dazu fähig, wenn sie sich nicht um zweiundzwanzig weitere heranwachsende Drachen kümmern müsste.

Ich freue mich, ihm die beste Drachenausbildung bieten zu können, doch ich lebe in einer für Drachen gefährlichen Welt.

Ich muss wirklich eine Schwimmbrille in meiner Tasche verstauen. Oder einen Zauberspruch, der meine Augen schützt. Sloan wäre jetzt bestimmt stolz auf mich, dass ich wie eine Druidin denke.

Utiss fliegt zielstrebig auf einen Ort zu, was mir die Freiheit gibt, darüber nachzudenken, was auf uns zukommen könnte.

Wo werden die ersten Hinweise versteckt sein? Wenn es zum Intelligenztest gehört, liegen sie bestimmt nicht auf Tischen im Freien.

Auf einmal kippen wir unkontrolliert zur Seite und ich verliere mit den Füßen den Halt. Meine Beine schwingen frei in der Luft und ich halte mich mit aller Kraft an Utiss’ Kragen fest, da mein Leben davon abhängt. Falls ich meinen Halt verliere, wäre alles vorbei.


Kapitel 18

Ein Speer zischt an meiner Hüfte vorbei und ich grunze angestrengt, während ich die Beine schwinge, um wieder Halt zu finden. Es gelingt mir, einen Schuh auf eine von Utiss’ Schulterschuppen zu stellen und mich wieder aufzurichten. Wer zum Teufel hat es da auf mich abgesehen?

Utiss breitet die Flügel komplett aus und fängt eine Windböe ein, die uns in eine höhere Position bringt, wodurch ich Zeit habe, mich zu stabilisieren.

Meine Finger schmerzen und sind so steif, dass ich Mühe habe, meinen Griff zu lockern. Ich drehe mich um und entdecke weiter hinten meinen Angreifer.

»Bruin, auf dem grünen Drachen sitzt ein Arschloch, das einen Speer auf mich abgeschossen hat. Kannst du ihn von seinem Drachen herunterstoßen?«

Darf ich ihm wehtun?

»Da er gerade versucht hat, mich zu töten, nur zu.«

Bruin befreit sich mit großem Tatendrang und jauchzt: Du bist die Beste!

Bevor die Situation zu sehr eskalieren kann, rufe ich meine Rüstung, doch zu spät: Ein flammender Pfeil trifft meine rechte Brust.

»Ah!« Ich schlage den Pfeil weg, doch er versengt mein T-Shirt. »Du Arschloch, das war ein Geschenk! Bruin, schnapp dir auch den Typen mit der blöden roten Mütze! Er hat mein T-Shirt ruiniert!«

Bruin brüllt rechts von mir auf und ich grinse, als er sich auf dem grünen Drachen materialisiert. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Reiters ist unbezahlbar.

Was? Hast du etwa nicht erwartet, dass ein Bär auf dem Rücken deines Drachen erscheint? So ein Pech aber auch.

Bruin stürmt mit gefletschten Zähnen nach vorne und katapultiert den Speerwerfer hoch in die Luft.

Der Kerl stößt einen grässlichen Schrei aus und ein paar der anderen Drachen fliegen einen Bogen um ihn herum, um nicht von einem fliegenden Grizzlybären angegriffen zu werden.

Einen Moment später verschwindet Bruin und taucht hinter dem Kerl auf, der dachte, es wäre eine gute Idee, Feuerpfeile auf mich zu schießen.

»Ich liebe das T-Shirt!«, knurrt Bruin, holt mit einer Pranke von oben aus und verpasst ihm mit seinen langen Krallen einen gewaltigen Hieb.

Blut spritzt und es gibt einen Kandidaten weniger.

»Hinter dir, Bruin!« Ich zeige auf einen Mann auf einem roten Drachen mit einer kurzen Schnauze. Der Drachenreiter beschwört eine magische Attacke mit meinem Bären im Visier.

Bruin brüllt, stößt sich von seiner Position ab und springt davon, sodass der Feuerball den Drachen trifft, auf dem er eben noch gewesen ist. Der Drache kreischt, bäumt sich auf und speit einen langen Strom mit blauen Flammen, ohne auf die anderen Teilnehmer achtzugeben.

Ich weiß nicht, ob er nicht merkt, wer ihn angegriffen hat oder ob er zu sauer ist, um sich darum zu kümmern, aber ab diesem Moment bricht die Hölle los – zumindest für die Übeltäter.

Utiss und ich fliegen mit einem halben Dutzend Reiter den anderen Drachen voraus und nutzen die Gelegenheit, um Abstand zum Rest der Meute zu gewinnen.

»Ich mag deinen Bären«, brummt Utiss und in seiner krächzenden Stimme schwingt Belustigung mit. »Er ist eine Kreatur nach meinem Geschmack.«

Ich kichere.

Bruin holt uns ein und materialisiert sich neben mir. »Das macht einen Heidenspaß!«, knurrt er begeistert. »Gibt es noch jemanden, den ich für dich angreifen soll?«

Seine überschwängliche Freude bringt mich zum Schmunzeln. »Ich schätze, du hast noch nie Angriffe in der Luft ausgeführt. Kein Wunder, dass du Spaß hast.«

Er grinst breit und entblößt lange, blutbefleckte Eckzähne. »Nach all den Jahrhunderten ist es aufregend, neue Erfahrungen zu machen.«

»Du solltest dich lieber darauf konzentrieren, den Hinweis zu finden, Fiona«, ermahnt mich Utiss. »Wir nähern uns jetzt der Insel.«

* * *

Bruin schließt zu mir auf und legt sich flach hin, um sein Gewicht besser zu verteilen. Ich überfliege die Insel unter mir. Sie ist oval, mit dichtem Wald bedeckt und besitzt weder Gebäude noch sonstige Monumente. »Sieht nach einer Bodensuche aus. Weißt du irgendwas über diese Insel?«

Utiss neigt den Kopf und wir verlieren langsam an Höhe. »Es gibt einen felsigen Abschnitt um den Kamm der Spitze und relativ mittig einen kleinen See.«

Die Aussage bringt mich nicht auf Ideen.

»Weißt du, wo sie in der Vergangenheit die ersten Hinweise versteckt haben?«

»An allen möglichen Orten: tief in Steinhöhlen, unter umgestürzten Bäumen. Einmal waren sie in einem leeren Wespennest, direkt neben einem aktiven Nest aufgehängt. Die Männer brauchten zwei Tage, um sie zu finden.«

»Sind sie mit Magie versteckt worden? Eventuell könnte ich sie damit finden.«

»Normalerweise nicht. Sie werden einfach irgendwo platziert, wo sie schwer zu finden und ebenso schwer zu erreichen sind.«

Es ist ziemlich offensichtlich, dass dieser Teil der Herausforderung für die Reiter und nicht für die Drachen gedacht ist, denn abgesehen von dem felsigen Strand im Norden gibt es keinen geeigneten Ort, an dem Drachen landen können.

»Bruin, diese Insel ist unbewohnt. Wenn also in den letzten Tagen Menschen hergekommen sind, könntest du ihre Fährte aufnehmen, oder?«

»Ja, wenn sie es nicht mit einem Illusionszauber verschleiert haben.«

»Oh, stimmt.« Ich gehe aber davon aus, dass die Turnierveranstalter nicht damit gerechnet haben, dass eine mythische Kampfbestie an der Herausforderung teilnimmt, weswegen ich mir ziemlich sicher bin, dass sie Gerüche nicht mit einem Illusionszauber versehen hätten.

»Gut, hier ist der Plan«, beginne ich. »Bruin sucht das linke Drittel der Insel ab. Utiss, wenn du knapp über die Baumkronen fliegen kannst, suche ich den mittleren Teil ab. Dann machen wir uns auf den Weg zurück zu den Drachen am gegenüberliegenden Ufer. Ergibt das Sinn?«

Utiss sinkt nahe an die Baumkronen heran und wird langsamer. »Genauso viel wie alles andere.«

»Gut.«

Wenn der alte Drache das nicht für eine Schnapsidee hält, sollte mir das genug Zuversicht geben. Als wir die Küste erreichen, macht sich Bruin auf die Suche. Ich stoße mich von Utiss’ Rücken ab und gleite die Wölbung seines Brustkorbs hinunter.

»Tiefer und langsamer kann ich nicht fliegen, Fiona.«

»Okay, ich bin schon weg.«

Aus freien Stücken abzuspringen, erscheint mir auf einmal gruseliger, als geschubst zu werden.

Ein anderer Drache nähert sich uns und der Reiter sieht mich an, als wäre ich ein Alien.

Oh – wegen meiner Rüstung.

»Yeah, die Rüstung ist echt komisch, aber man weiß nie, wann man von einem Drachen springt und in den Tod stürzt.«

»Hör auf, Zeit zu schinden!« Utiss kippt so plötzlich zur Seite, dass ich das Gleichgewicht verliere und falle.

Ich wirke Sanfte Landung, halte währenddessen den Blick auf eine Baumkrone gerichtet und achte darauf, nicht gegen Äste zu prallen. Der Wind pfeift mir in den Ohren und in meinem Bauch bilden sich Schmetterlinge.

Ich lande unversehrt auf allen Vieren, doch den orangefarbenen Energieblitz habe ich nicht kommen sehen. Mein Schild flammt auf und ich lande mit dem Gesicht voran an einem Baumstamm.

Der Aufprall lässt mich schwindlig werden, hinterlässt jedoch keinen bleibenden Schaden.

Ich wünschte, ich könnte sehen, wer so feige von hinten auf mich geschossen hat, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, mein Gesicht von der Baumrinde zu schälen. Ich hätte Katzengeschick anwenden sollen.

Als meine Füße endlich den Boden berühren, suche ich meine Umgebung nach Hinweisen ab.

Ich halte inne, lasse mich auf ein Knie fallen, drücke meine Hände gegen das Gras und konzentriere mich auf meine Verbindung zur Natur. Es ist schon Tage her, dass ich in meinem Hain war. Obwohl es keine Feenenergie-Quelle ist, wirkt meine Umgebung wie Balsam für meine Seele.

Ich schließe meine Augen, strecke meinen sechsten Sinn aus und nehme mir Zeit, um etwas über die Tiere hier zu erfahren. Die meisten von ihnen sind verängstigt und regungslos, während sie Kampf- oder Fluchtoptionen abwägen.

Ich komme in Frieden. Wurdet ihr in letzter Zeit von Menschen gestört? Sind in den letzten Tagen Männer durch euren Wald getrampelt?

Als keine Antwort kommt, muss ich an Grandma denken. Bei ihr sieht die Kommunikation mit der Natur immer so einfach aus.

Die Schatten einiger Drachen, die über mich hinwegfliegen, reißen mich aus meinen Gedanken.

Ich versuche ein größeres Tier zu finden, eines, das nicht so ängstlich ist, wenn fremde Menschen durch sein Revier stürmen.

Das größte Tier, das ich wahrnehme, ist ein Rotfuchs, der mich unter einem Busch beobachtet. Er ist verständlicherweise neugierig und misstrauisch zugleich.

Ich hocke mich hin und frage ihn, ob er in letzter Zeit irgendwelche Fremden gesehen oder gerochen hat.

Wie zur Antwort schickt er mir Eindrücke statt Worte. Gestern hat er Männer hier durchkommen sehen.

Wo sind sie hingegangen?

Er überlegt, ob er mich dahin bringen soll, doch dann wittert er den Geruch der Drachen und kauert sich in seinem Versteck zurück.

Ist schon okay, versteck dich ruhig. Kannst du mir stattdessen Eindrücke zeigen?

Es erscheinen mehrere Bilder: Ein felsiger Vorsprung, ein zerklüfteter Baum an einem felsigen Hang und ein Loch in einem Stein.

Danke. Bleib vorsichtig.

Ich stehe im selben Moment auf, als es hinter mir knackst.

Katzengeschick.

Ohne nachzudenken, springe ich nach vorne und mache einen Handstandüberschlag. Als ich zehn Meter weiter entfernt lande und meine Füße den Boden berühren, wirble ich herum.

Es ist Pelleas, der sein Schwert gezogen hat.

Ich rufe Birga in meine rechte Hand und grinse grimmig. »Hinterrücks zuzustechen ist unhöflich, aber noch unverzeihlicher ist, dass Ihr meinen Drachen vergiftet habt, weil Ihr zu feige seid, Euch mir zu stellen.«

Das entfacht ein Feuer in seinen Augen und er rennt auf mich zu.

Meine Theorie war, dass es ihm an Talent oder Selbstbewusstsein mangelt, wenn er Gift anwendet, doch als wir kämpfen, wird mir klar, wie fehlerhaft meine Theorie ist.

Er ist ein verdammt guter Kämpfer und ich muss mich häufiger verteidigen, als Sloan lieb wäre.

Bestialische Stärke. Ich hoffe, dass ich mit dem Zauber bessere Chancen habe.

Ich hebe Birga mit beiden Händen hoch und blocke keuchend sein Schwert, als er mit knochenzerschmetternder Wucht zuschlägt. Wenn Bestialische Stärke und meine Rüstung nicht aktiv wären, hätte mich ein solcher Schlag in den Boden gerammt.

Im nächsten Moment springt Pelleas über eine Wurzel und mir kommt eine Schnapsidee. Ich strecke eine Hand nach der Wurzel aus.

Mehrere Wurzeln erwachen peitschend zum Leben und schlingen sich um seinen Fußknöchel. Ich nutze den Moment, um zu Atem zu kommen und meine Umgebung nach weiteren Angreifern abzusuchen.

Mein Schild prickelt unangenehm am Rücken und im nächsten Augenblick werde ich von einer elektrischen Explosion aus nächster Nähe vorwärts geschleudert.

Ich komme stolpernd zum Stehen und mache mich bereit für einen Kampf an beiden Fronten. Ich drehe Birga in meinen Händen. Ihr Blutdurst ist aufs Neue geweckt und lodert auf.

Ich kenne den Namen meines zweiten Gegners nicht, doch ich erinnere mich an sein kantiges Kinn und seine krumme Nase vom Bankett. Er hat die Handflächen ausgestreckt und beschwört eine weitere Runde magischer Energie herauf.

Sie ist orange – wie der Energiestoß, der mich mit dem Gesicht voran gegen den Baumstamm geschleudert hat.

Zufall? Ich glaube nicht.

Ein weiterer orangefarbener Feuerball kommt auf mich zu. Ich nutze Birga wie einen Baseball-Schläger und schlage zu. »Tja, Werfen muss gelernt sein.«

Seine Augen weiten sich, als sein Zauber zu ihm zurückfliegt.

Mit einem Windstoß stürzt sich Bruin in unseren Kampf. Ihre erstaunten Gesichter daraufhin sind einfach zu herrlich. »Viel Spaß, Klauenkiller! Den Kerl mit den orangefarbenen Feuerbällen kannst du eventuell am Leben lassen, aber den anderen bitte gerne töten. Er hat Dart vergiftet.«

Bruin antwortet mit einem Brüllen, während ich einen Illusionszauber wirke, um den Lärm unseres Kampfes abzuschirmen.

Während er seinen Spaß hat, versuche ich herauszufinden, wo der Felsvorsprung ist. Unter diesem Vorsprung sollte sich eine verborgene Höhle mit Hinweisen befinden.

Unheilvolle Schreie hallen um mich herum und ich ziehe eine Grimasse. Ich hätte mich damit zufriedengegeben, ohne Sabotage zur Ziellinie zu rennen, doch diese Männer haben zuerst das Blutvergießen ausgelöst.

Stattdessen konzentriere ich mich auf Utiss’ Aussagen über diese Insel und frage mich, ob sich der Felsvorsprung am Rand der Insel befindet, doch die Bilder des Fuchses sagen das Gegenteil. Rund um den Eingang der Höhle waren dicht wachsende Bäume zu sehen.

Bruin läuft mit einem zufriedenen Grinsen zu mir. »Und was jetzt?«

»Von einem Fuchs weiß ich, dass in den letzten Tagen Männer hier waren, die in einen von Bäumen umgebenen Felsvorsprung gesprungen sind. Er hat mir einen zerklüfteten Baum an einem felsigen Abhang gezeigt. In einem Loch dort befinden sich die Hinweise.«

»Ich mache mich dann mal auf die Suche«, sagt Bruin. »Dort, wo ich gesucht habe, war nur Sumpf und Flachland. Ich schaue mich mal nach einem zerklüfteten Baum und Felsen um. Schrei, wenn noch jemand zum Spielen kommt.«

»Mache ich.« Als er davoneilt, spitze ich die Ohren. Ein fernes Klirren von Metall auf Metall lässt mich aufatmen. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, auf die es diese Männer abgesehen haben.

Falls mir jemand wieder über den Weg läuft, verstecke ich mich lieber, statt zu kämpfen. Ich blicke hoch zum Blätterdach über mir und klettere einen Baumstamm hoch.

Mit Katzengeschick bewege ich mich so leicht durch die Äste, als würde ich über den Waldboden laufen.

Unter mir zischt Feuer und ich kauere auf einem dicht bewachsenen Ast. Ich entdecke zunächst einen Mann am Boden, der mit einem erstickten Schrei schützend den Arm hebt. Wolfric und der rothaarige Siegbert knien über ihm.

Die haben es wohl auf jede Konkurrenz abgesehen …

Siegbert scheint mich zu bemerken, denn er blickt zunächst um sich und dann hoch zu mir.

Der Schleier der vorgetäuschten Diplomatie von gestern ist verschwunden. Seine Augen glänzen voller Gehässigkeit, als er einen Feuerball auf mich schießt.

Ich will mich gerade zurückziehen, als etwas noch Seltsameres passiert. Seine Silhouette wird unscharf, als der Knochenring an meinem Daumen zum Leben erwacht und einen Illusionszauber aufdeckt.

Er besitzt in Wirklichkeit nicht einmal rote Haare – sie sind stattdessen dunkel und struppig und eine lange Narbe sitzt an seiner linken Wange. Mein Schild rastet völlig aus, als ich ihn sehe.

Wer ist er und warum hält er seine wahre Gestalt verdeckt?

In meinem Kopf kreisen eine Million Fragen, bis der Angriff mich erreicht und ich reagieren muss, doch ich bin zu langsam. Die Flammen versengen mein T-Shirt an mehreren Stellen, doch ich spüre die Hitze dank meiner Rüstung kaum. Ich gehe aus der Hocke und renne so schnell ich kann durch die Baumkronen.

Ich springe über einen Ast und laufe unter einem Nest durch weiteres Dickicht.

Bruin, wenn du das hören kannst; mich haben zwei weitere Männer, die Dart vergiftet haben, auf dem Kieker und sie spielen unfair.

Ich bin mir nicht sicher, ob er mich über unsere Verbindung hört oder nicht. Das hängt davon ab, wie weit wir voneinander entfernt sind.

Ein weiterer Feuerball schießt durch das Laub und ich muss zur Seite ausweichen, um nicht davon getroffen zu werden. Dabei verliere ich das Gleichgewicht und falle.

Äste peitschen mich am ganzen Körper und ich lande auf einem niedrigeren Zweig. Mittlerweile hat mich Wolfric entdeckt.

»Dornenranken«, murmle ich und konzentriere mich auf das Gestrüpp um die beiden Männer herum, das daraufhin seine spitzen Finger nach ihnen ausstreckt. Ich wirke einen Verwirrungszauber, hüpfe auf den niedrigsten Ast, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen und rufe mit einem weiteren Zauber die Krabbeltiere des Waldes.

Als die Luft vom Summen und Zischen der Insekten erfüllt ist, lasse ich mich auf den Boden fallen und renne los. Ich versuche generell, nicht nachtragend zu sein, aber ihre lauter werdenden Schreie hinter mir erfüllen mich mit Befriedigung.

Nach wenigen Minuten kreist Bruin um mich herum und ich werde langsamer. »Hast du die Stelle gefunden?«, bringe ich japsend hervor.

Er materialisiert sich neben mir. »Folge mir. Ich habe dein Loch im Felsen gefunden.«


Kapitel 19

Die Kämpfe mit Pelleas, Wolfric und Siegbert (wenn er überhaupt so heißt) sind vergessen, sobald ich Bruin zielstrebig folge.

Zum Glück ist die Insel nicht sonderlich groß und wir sind schon fast wieder am felsigen Ende, wo sich die Drachen aufhalten.

Bruin bleibt auf der Spitze des Felsens stehen und beugt sich hinunter, um in besagtes Loch zu blicken. »Ist das hier das richtige Loch?«

Ich hocke mich hin. Die Öffnung ist knapp einen Meter breit. »Ich denke mal? Es gibt wohl nur einen Weg, das herauszufinden.«

Bevor ich springen kann, hebt Bruin seine Pranke. »Ich zuerst. Auch mit deiner Rüstung bist du nicht unbesiegbar. Das haben wir auf die harte Tour gelernt.«

»Gerne«, antworte ich. »Vielleicht kannst du auch gleich die Spinnweben und den Dreck wegmachen, wenn du schon mal dabei bist.«

Bruin lacht. »Ich werde mein Bestes geben.«

Ich gebe ihm ein paar Minuten Zeit, um sich umzusehen, dann folge ich ihm. Ich kann etwa zehn Meter unter mir Felsen und Erde ausmachen, also setze ich mich an den Rand und lasse mich fallen.

Sanfte Landung erledigt den Rest.

Im Dunkeln angekommen, rümpfe ich angewidert die Nase. »Hier unten riecht es nach Furz!«

Bruin lacht. »Angenehm, was?«

Ich wirke Feenfeuer und halte das blaue Licht hoch. »Absolut.«

Es gibt nur einen unterirdischen Gang. »Dann lass uns mal suchen«, sage ich und laufe vor. »Das Turnier ist eine Herausforderung der Geschicklichkeit, Stärke und des Verstandes. Ich hoffe, wenn wir gewonnen haben, wird bekannt, was für frauenfeindliche Ärsche das sind.«

Bruin schnaubt. »Nimm es nicht persönlich. Die Leute, auf die es ankommt, kennen dich.«

»Ich will trotzdem den Männern dieser Zeit einen gesunden Respekt vor den Fähigkeiten einer Frau beibringen. Wir sind mehr als Gebärmaschinen und Essenszubereiter. Das sollen auch die Frauen in dieser Zeit wissen.«

Bruin lacht. »Vor nur zehn Generationen, als die Göttin das Land regierte, durften Frauen frei entscheiden, Land besitzen und Eide ablegen. Mit der Ausbreitung des Christentums in England wurden die Rechte der Frauen abgeschafft. Ich glaube nicht, dass du etwas ändern kannst, indem du ihnen zeigst, dass du eine starke und fähige Frau bist.«

Ich seufze. »Na gut, dann trete ich diesen Männern in den Hintern, weil ich es will.«

»Das reicht schon als Grund.«

Wir erreichen eine Sackgasse. »Hä? Kann doch nicht sein! Hier muss was sein!«

Mit meinen Feenaugen suche ich die Gegend erneut ab. »Ich finde nichts. Du?«

Bruin hält seine Nase hoch und schnuppert. »Vielleicht.«

»Besser als nichts.«

»Ah!«, sagt er und hält die Nase knapp über dem Boden. »Hier. Hier lag etwas. Irgendjemand muss hier gewesen sein.«

»Habe ich schon mal erwähnt, dass du echt cool bist?«, frage ich.

Bruin zeigt die Zähne und tastet mit seiner Pranke die Stelle ab. »Mehrmals.«

Ich lege eine Hand auf die Stelle und strecke meinen sechsten Sinn aus. Mein Schild bleibt inaktiv, bis ich die Oberfläche von Holz erfühle.

»Ob es wirklich so einfach ist, dass man nur eine Kiste finden und sie öffnen muss?«

»Keine Ahnung«, grunzt Bruin. »Läuten da bei dir irgendwelche Alarmglocken?«

»Nein. Nichts.«

»Dann ist der Trick vielleicht, dass es keinen Trick gibt.«

»Wow.«

»Gilt nur für die Leute, die oft genug verarscht wurden.«

Na gut.

Ich setze mich hin und lege beide Hände auf den Boden.

In einer Herausforderung von Männern stehe ich allein,

mit guten Absichten suche ich den Preis, denn er sei mein.

Das Unentdeckte soll sich mir offenbaren,

um ihn vor den bösen Jungs zu bewahren.

Ich lache über meine Reime, doch der Spruch funktioniert und darauf kommt es schließlich an. Alle vier Ecken der Holzkiste sind nun sichtbar. »Bist du bereit, da mal reinzuschauen?«

Bruin schnaubt. »Ich wurde bereit geboren.«

»Bestimmt«, schmunzle ich. »Auf eins. Drei, zwei, eins!«

Ich klappe den Deckel zurück. Mehrere Schriftrollen sind zu sehen. Nach einer kurzen Zählung recke ich triumphierend eine Faust in die Höhe. »Alle zehn sind da! Wir sind die Ersten!«

»Woohoo!«

Ich greife nach einer, rolle sie aus und nehme mir einen Moment Zeit, um den Hinweis zu studieren. Sobald ich ihn mir eingeprägt habe, falte ich die Schriftrolle zusammen und stecke sie in meinen BH.

Sicherheitshalber nehme ich eine zweite Schriftrolle heraus, die das Gleiche wie meine besagt. Ich lache vor mich hin, während ich sie mit einem Zauberspruch belege.

Nimm von mir und du wirst bezahlen,

den Weg zum Preis, so wirst du prahlen.

Verzauberte Karte, an dir liegt es im Nu,

führe ihn bis nach Timbuktu.

Schmunzelnd verstaue ich die Karte in meiner Tasche und schließe den Deckel der Holzkiste. Sobald sie zu ist, vergräbt sie sich von selbst wieder in den Boden, doch mir kommt ein weiterer fieser Gedanke.

Schlamm zu Stein.

Als sich der Boden um die Kiste herum verhärtet, richte ich mich auf und klopfe meine Hände an meiner Leggings ab. »So, zurück zu Utiss, dann zum nächsten Ziel.«

Bruin und ich machen uns schnell auf den Weg zurück zur Öffnung in der Felsformation. Oben angekommen knie ich mich hin und befehle der Erde, den Eingang zu verbergen.

Der Boden beginnt zu beben und alle Spuren von einer unterirdischen Höhle sind schon kurz darauf verschwunden. Normalerweise würde ich sie in einem gerechten Wettbewerb offen lassen, aber in Lady Morganas Turnier zahlt es sich aus, unfair zu spielen. Keine große Überraschung, um ehrlich zu sein.

Ich klettere vom Felsen hinab und entdecke eine riesige Horde von Käfern, Spinnen und Schlangen, die auf mich zu krabbeln und kriechen.

»Igitt!« Ich suche nach einem Ausweg, während sich der Ring aus Krabbeltieren um meine Füße zusammenzieht.

»Ich glaube nicht, dass sie echt sind«, brummt Bruin, während er auf ihnen herumtrampelt. »Ich rieche keinen Tiergeruch.«

»Magische Käfer?« Ich würge und atme tief durch. »Du hast recht, es ist eine Illusion. Beachten wir sie nicht weiter und lass uns zurück zu Utiss gehen.«

»Gut.«

Ich klettere erneut die Bäume hoch, während Bruin mir in Geistergestalt folgt.

Unter mir sehe ich hin und wieder andere Teilnehmer, die Steine umdrehen und die Baumstämme absuchen.

Tut mir leid, Jungs.

Wäre einer von ihnen freundlich zu mir gewesen, hätte ich ihnen vielleicht einen Tipp gegeben.

Ich habe ein bestimmtes Ziel vor Augen und Laytah darf ich nicht verlieren, da Leben davon abhängen.

* * *

Irgendwann lichten sich die Bäume und ich springe auf den Waldboden hinunter. Ohne den Schutz des Blätterdachs fühle ich mich beinahe entblößt, doch Utiss und die anderen Drachen können nicht mehr weit sein.

Unterdessen besteht der Untergrund nicht mehr aus verworrenem Gestrüpp und stattdessen aus Kieselsteinen – das Geräusch meiner Schritte klingt ohrenbetäubend.

Ich könnte weiterhin mit Zaubersprüchen um mich werfen, doch ich sollte meine Energie für die kommenden Stunden sparen.

Ich umrunde einen großen Felsbrocken auf der Suche nach …

Ein Kinnhaken trifft mich wie aus dem Nichts und ich stolpere zurück, bis ich an einem Baumstamm Halt finde. Ich stöhne, als mein Kopf schmerzhaft zu pochen beginnt.

Steine knirschen unmittelbar hinter mir. Ich stoße mich vom Baum ab, hole mit einem Arm nach hinten aus, treffe damit die Schulter meines Angreifers und entgehe somit einem Hieb mit dem Dolch.

»Wolfric? Habt Ihr Euch entschieden, gar nicht erst nach dem Hinweis zu suchen und stattdessen zu betteln?«

»Solange man Kräfte spart und sein Köpfchen nutzt«, erwidert er und zuckt mit den Schultern.

Seine Klamotten sind eine blutige Sauerei, aber er tut mir kein bisschen leid. Er hat Schlimmeres verdient.

Ohne Ankündigung schlägt er mit dem Dolch und einer bloßen Faust auf mich ein, allerdings hat ihn der Zusammenstoß mit Bruin ordentlich mitgenommen und ich sehe eine Schwachstelle.

Mit einer Verrenkung seines Handgelenks gelingt es mir, ihn zu entwaffnen. Sobald der Dolch klirrend auf dem Boden landet, bemerkt er, dass der Kampf nicht gut für ihn ausgehen wird.

Ich spüre, wie sich seine Magie aufbaut, aber ich habe keine Ahnung, welche Fähigkeiten er hat. Ich stoße mich von ihm ab, um Abstand zu gewinnen und rufe Birga.

Atemlos flüstert er in einer fremden Sprache. Auf einmal spüre ich, wie er Magie aus meinem Körper in sich saugt und ich reiße die Augen auf.

Doch selbst ohne Magie bin ich eine ernstzunehmende Kämpferin. Ich richte Birgas Spitze auf ihn, doch er bleibt außer Reichweite.

Er will Zeit schinden.

Entweder wartet er darauf, dass Siegbert (der nicht Siegbert ist) uns einholt oder er weiß, dass Druidenenergie von Feenenergie herrührt und will mich so lange abzapfen, bis ich komplett wehrlos bin.

Ich gebe es nur ungern zu, aber keine der beiden Optionen sieht gut für mich aus. »Bruin, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für dich, deinen pelzigen Hintern wieder hierherzubewegen.«

Ein Stein von der Größe einer Grapefruit trifft mich am Kopf.

Ich wirble herum. Kann Wolfric ihn geworfen haben? Ich zweifle daran, dass er Naturmagie beherrscht.

Im nächsten Moment kracht es über mir und ein Ast fällt auf mich herab. Ich bemerke zu spät, dass ich mich geirrt habe und schlage den Ast zur Seite.

Niemand sonst befiehlt diesem Ast, auf mich herabzufallen.

»Klauenkiller! Ich brauche dich jetzt!«

Ich weiche dem nächsten Ast aus. Wolfric nutzt den Moment, um sich mit dem ganzen Körper auf mich zu stürzen. Mein Hüftknochen schlägt unsanft auf dem Felsen auf.

Mit aller Kraft halte ich ihn von mir weg, während er in meine Tasche greift.

Er zieht meine verzauberte Schriftrolle heraus und hält sie mit einem triumphierenden Grinsen hoch.

»Gib das zurück, du Bastard!«, rufe ich. »Du hast sie nicht gefunden und du hast sie nicht verdient!«

Er streckt seine Hand zur Seite aus und der Ast schwebt in seine Hand. »Da bin ich anderer Meinung. Es war schon schwer genug, dich zwei Tage lang zu ertragen. Ich habe mir diesen Hinweis redlich verdient.«

Er holt zum finalen Schlag aus, doch genau in diesem Moment materialisiert sich Bruin neben mir und greift ihn an. Mit einem mörderischen Gebrüll schickt Bruin die Vögel in die Luft und mein Herz beginnt zu rasen.

Wolfric rappelt sich auf und rennt panisch davon.

»Lass ihn gehen, Bruin«, keuche ich, bevor er ihm nachgehen kann. »Er ist es einfach nicht wert.«

Bruin scheint mich jedoch nicht zu hören und knurrt ununterbrochen. Ich lege einen Arm um sein Bein. »Nein, im Ernst, lass ihn gehen. Er hat meine verzauberte Karte gestohlen.«

Bruin brüllt noch einmal, um seine aufgestaute Wut freizulassen, dann spannen sich seine Muskeln an und zucken, als er die Mordlust abschüttelt.

Ich rolle mich mit zitternden Beinen auf die Knie und wir laufen zum felsigen Ufer, wo die Drachen warten.

»Du hast ganz schön lange gebraucht«, blafft mich Utiss an.

Mit einem Grunzen als Antwort steige ich auf seinem Ellbogen auf und ziehe mich an seinem Kragen hoch zum Nacken. Ich habe meine Magie fast aufgebraucht, noch bevor Wolfric mir den Rest abzapfen konnte.

Wenn nicht der Sieg so wichtig wäre, würde ich mich neben meinem Bären zusammenrollen und ein Nickerchen machen. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Utiss. Wir sind die Spitzenreiter.«

»Hättest du wohl gerne.«

Ich kichere und winke ab. »Ich habe Wolfric einen falschen Hinweis gegeben. Seine Suche wird erfolglos sein.«

»Siegbert ist zehn Minuten vor ihm hier gewesen.«

»Was? Auf keinen Fall! Bruin und ich haben die Hinweise zuerst gefunden und sie gut versteckt. Dieser Hochstapler hat uns nie und nimmer überholt!«

»Dieses Dreiergespann riecht bereits nach Betrug«, grummelt Bruin. »Deshalb hat Wolfric auf dich gewartet – um seinem Kumpel einen Vorsprung zu verschaffen.«

Ich runzle die Stirn. »Zwei gegen einen. Clever.«
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»Geschaffen von einem mythischen Elfen

einem jungen Prinzen, zum König verholfen

begehrt Freiheit aus seinem steinernen Gefängnis

und bringt die Mutigen in Bedrängnis.

Die jüngere Schwester für eine edle Tochter singt,

eine schimmernde Klinge, die Blutvergießen bringt.

Die Essenz von Göttern und Riesen im Miteinander

Schicksal, Vorsehung und Magie treffen aufeinander.«

Ich lese den Hinweis laut vor. Utiss ist stinkig, weil er ein konkretes Ziel will, doch ich kann ihm nicht geben, was ich nicht habe.

Jetzt hätte ich gerne Nikon als Telefonjoker gehabt.

Ich lese die Anweisung für mich im Stillen.

»Okay, die ersten vier Zeilen handeln also von Excalibur, richtig? Es kann nur Artus sein, der Excalibur aus dem Stein zieht.«

»Ja und nein«, erwidert Utiss und wendet sich mit einem Flügelschlag der bereits untergehenden Sonne zu. »Es geht darum, dass Artus das Schwert aus dem Stein gezogen hat, aber das war nicht Excalibur. Die Herrin des Sees gab Artus Excalibur, als sein Schwert in der Schlacht zerbrach. Sie hat ihm ein neues Schwert geschenkt.«

»Das Schwert ist nicht Excalibur … warum dachte ich, es wäre Excalibur?«

»Ich würde ja antworten, aber Cazzienth hat mich ermahnt, nett zu sein.«

»Pfft. Ein junger Artus zieht also ein Schwert aus dem Stein, um zu beweisen, dass er der rechtmäßige König ist.«

»Caliburnus«, sagt Utiss. »Im Volksmund auch Caliburn genannt.«

»Von mir aus«, antworte ich ungeduldig. »Caliburn wird von Artus aus dem Stein gezogen und er wird König.« Ich streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht, da der aufkommende Wind sie mir ständig in den Mund weht.

»Die jüngere Schwester …«, murmle ich. Mit einer Hand halte ich mich an Utiss’ Kragen fest und in der anderen halte ich die Schriftrolle. »Laytah wurde von Uther in Auftrag gegeben. Wenn es derselbe Elf ist, von dem hier die Rede ist, dann wäre Laytah die kleine Schwester von Caliburn, oder? Und sie wurde für eine edle Tochter geschmiedet.«

»Das ergibt sogar Sinn«, sagt Bruin.

Ich nicke. »Die Beschreibung passt auch auf Laytah. Eine schimmernde Klinge, die Blutvergießen bringt. Aber Moment mal … weiß das überhaupt irgendjemand? Wolfric hat behauptet, dass sie von Morgana singt.«

»Sie wollten dich nur verarschen«, brummt Bruin.

»Was macht das schon?«, erwidert Utiss griesgrämig. »Wo soll ich uns denn nun hinbringen? Sobald wir wieder über dem Festland sind, brauche ich ein Ziel.«

»Wo wurde das Schwert aus dem Stein gezogen?«

»Angeblich auf dem Friedhof der Montesiepi-Kapelle in Chiusdino. Das ist irgendwo in Italien«, grummelt Utiss.

»Ob Laytah dort versteckt wurde? Würden die Veranstalter so weit gehen, um dieses Ereignis nachzuspielen? Ein Dolch in einem Stein …?«

»Der Stein wäre winzig«, unterbricht mich Utiss. »Fast lächerlich, wenn man sich das vorstellt.«

Bruin sieht zu mir auf und zuckt mit seinen breiten Schultern. »Chiusdino ist weit weg. Wenn wir uns irren, verlieren wir einen Tag pro Strecke. Das könnte Siegbert die Zeit verschaffen, die er braucht, um das Turnier zu gewinnen.«

»Das werden wir nicht zulassen. Können wir diesen Siegbert irgendwie aufspüren? Er kann auf jeden Fall zaubern.«

»Möglicherweise«, sagt Utiss. »Ich spüre gerade Magie in der Luft, obwohl ich nicht ausmachen kann, von wem es kommt. Es könnte auch einfach eine Fee sein, die gerade aus Spaß herumfliegt.«

Ich seufze. Warum kann das Turnier nicht einfacher sein?

»Können wir der Spur eine Weile folgen, während wir über das Rätsel nachdenken?«

»Im Moment bringt uns das sowieso nicht vom Kurs ab.«

»Gut. Dann habe ich noch ein paar Minuten Zeit zum Überlegen.« Ich verdränge den schmerzenden Hunger und die volle Blase und konzentriere mich auf den Rhythmus von Utiss’ Flügelschlag.

Die Essenz von Göttern und Riesen im Miteinander …

»Woher kommen Drachen ursprünglich?«, frage ich. »Als das Blut der Götter und Riesen sich mit Feenenergie vermischt und euch erschaffen hat. Wo hat das stattgefunden?«

»Quer durch die Länder von Britannia bis Gallien, von Neapel bis Hibernia, von Mähren bis Böhmen.«

Kacke. Das ist überhaupt nicht hilfreich.

»Was denkst du, worum es bei dem letzten Teil geht? Natürlich um Drachen, aber in welchem Zusammenhang?«

»Die Drachengarde von Tintagel besitzt die größte Drachenarmee der Welt. Zwölf Drachen werden gefangen gehalten und sind in ihrer Gewalt. Darauf sind sie sehr stolz.«

»Wo bringen sie die Drachen unter, wenn sie nicht im Dienst sind?«, bohre ich weiter. »Haben sie einen Unterschlupf?«

»Natürlich. Sie befindet sich in einer unterirdischen Höhle auf der Festlandseite der Zugbrücke. Warum fragst du?«

»Zum einen, weil ich weiß, dass ich etwas übersehe und zum anderen, weil es mich ankotzt, dass diese Männer denken, sie könnten Drachen kontrollieren. Wie ist das überhaupt passiert, dass sie die Oberhand über sie gewinnen konnten?«

»Auf die gleiche Weise, wie die meisten Männer in ihrer Position die Oberhand gewinnen – indem sie feige handeln. Sie überfielen eine Höhle, töteten die Mutter und beschlagnahmten die befruchteten Eier.«

»Das ist ja … unmöglich!«

»Sie wären nie in der Lage, einen frei geborenen Drachen zu kontrollieren, aber diejenigen, die nie die Freude kennengelernt haben, eins mit dem Himmel zu sein und keinem Meister zu dienen, haben kaum Kampfgeist in sich.«

»Ich bin mir sicher, dass die magischen Fesseln auch damit zu tun haben. Keiner will freiwillig ein Sklave sein.«

»Du bist zu idealistisch. Es sind Drachen. Ich würde lieber sterben, als mich Menschen zu beugen, doch sie machen keine Anstalten, sich zu befreien.«

»Aber sie wissen es nicht besser … und werden es auch nicht, bis ihnen jemand zeigt, wie schön es eben ist, mit dem Himmel eins zu sein und keinem Meister zu dienen!«

Das tiefe Grollen seines Lachens vibriert unter meinen Beinen. »Ich habe dich unterschätzt. Du bist immer noch arrogant, aber du hast ein gutes Herz. Das macht es ein wenig wett, dass du eine laute Stimme in einer winzigen Gestalt bist.«

»Ähm … danke?«

Bruin lacht und hebt seine glänzende, schwarze Nase. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber könnten wir zum aktuellen Dilemma zurückkehren? Wohin fliegen wir jetzt?«

Ich seufze. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wenn ihr irgendwelche Vorschläge habt, bin ich ganz Ohr.«

Utiss legt sich in eine sanfte Kurve. »Ich habe da eine Idee.«

* * *

Sobald Bruin und ich die Burg vom Meer aus sehen können, wird Utiss’ Idee offensichtlich. »Zurück nach Tintagel?«

»Fast. Als du von den gefesselten Drachen sprachst, kam mir ein Gedanke. Die Turnierverantwortlichen hätten einen Transport zu der Insel gebraucht, auf der sie die Hinweise versteckt haben. Dazu waren mit hoher Wahrscheinlichkeit Drachen nötig. Wenn sie die Drachen benutzt haben, um den ersten Hinweis zu finden, wissen sie vielleicht mehr. Wenn sie uns das endgültige Ziel verraten, können wir womöglich die anderen Aufgaben überspringen und direkt den Dolch suchen.«

»Geniale Idee!«, rufe ich begeistert. »Hey, du bist nicht nur ein furchteinflößendes Biest, du bist auch sehr weise.«

»Und du bist wirklich seltsam.«

»Das wird mir nicht zum ersten Mal nachgesagt.«

Mit einem neuen Ziel vor Augen erfasst mich neuer Tatendrang. Drachen mögen in Tintagel an ihre Reiter gebunden sein, aber sind sie ihnen auch treu?

Ich zweifle stark daran. Loyalität kann man nicht erzwingen, zumindest nicht dauerhaft.

»Wenn wir herausfinden können, wohin Siegbert gegangen ist, können wir ihm locker zuvorkommen!«

Bruin schnaubt. »Wenn du recht hast und er den Hinweis nicht brauchte, warum ist er dann im Rahmen des Turniers auf die Insel gekommen?«

»Nicht zu kommen, würde ihn als Betrüger entlarven. Apropos Betrug … Als ich im Wald gegen ihn gekämpft habe, hat er einen Illusionszauber genutzt. Er ist gar nicht Siegbert – er ist jemand ganz anderes!«

»Wer?«, fragt Utiss.

»Keine Ahnung, ich habe ihn noch nie gesehen. Er ist dunkelhaarig und hat eine Narbe auf seiner Wange. Ich glaube, er hat auch zwei verschiedenfarbige Augen.«

»Zufällig ein grünes und ein braunes Auge?«

»Ich glaube schon.«

»Was für eine Narbe?«, bohrt Utiss nach.

»Eine rote Linie, sie ging ihm von der Wange bis zum Ohr.«

Utiss murmelt unverständlich vor sich hin und legt ruckartig an Fluggeschwindigkeit zu.

»Kennst du ihn?«, frage ich überrascht.

»Ja. Es würde auch erklären, wer uns in den nächsten Tagen umbringen wollen würde.«

»Wer?«

»Deiner Beschreibung nach hat dich Yvain angegriffen. Morganas Sohn.«

»Yvain? Ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Morgana wurde unter Druck gesetzt, König Uriens zu heiraten und sie gebar ihm einen Sohn. Er ist im Dienste Camelots als einer der Ritter der Tafelrunde aufgewachsen, aber nachdem seine Mutter in Ungnade gefallen war, hat das einen großen Einfluss auf ihn gehabt. Er machte keinen Hehl daraus, dass er eines Tages einen Weg finden würde, sie aus ihrem Gefängnis zu befreien.«

»Er hat also einen Weg gefunden, Morgana wieder auf die Welt loszulassen?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Das sind keine guten Neuigkeiten.«

Allein Morganas Grimoire in meiner Nähe zu haben, hat mich beinahe korrumpiert.

»Der Dolch … Laytah spielt eine große Rolle in seinem Plan, nicht wahr?«

»Vermutlich.«

»Was hat das mit den Drachen zu tun? Du meintest, du weißt, wer die Drachen getötet hat.«

Utiss ist während unserer Konversation so schnell geflogen, dass ich die Höhle bereits erkennen kann. »Am Ende gab Morgana Merlin die Schuld für die Wendung, die ihr Leben nahm. Sie hat als seine Schülerin Magie von ihm gelernt, doch als sie diese nur zu ihrem eigenen Vorteil nutzte, hat er sie vor die Tür gesetzt. Sie hat ihm nie verziehen und geschworen, eines Tages zurückzukehren und ihm alles zu nehmen, was ihm wichtig ist.«

»Könnte Morgana bald aus ihrem Gefängnis entkommen? Ist sie für den Mord an euch verantwortlich?«

Utiss nickt.

»Wo ist sie dann die nächsten tausend Jahre geblieben?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Yvain wird den Dolch nutzen, um ein Ritual durchzuführen«, folgere ich mit wachsender Angst.

Utiss grunzt. »Yvain würde den Besitzer des Dolches auf keinen Fall dem Zufall überlassen. Ich wette, er weiß, wo der Dolch ist und kann ihn jederzeit zurückfordern. Wahrscheinlich ist er losgezogen, um ihn zu holen und wird als siegreicher Held in der Burg ankommen.«

»Ich wusste, dass er ein dreckiger Betrüger ist! Glaubst du, dass er mit den Turnier-Veranstaltern unter einer Decke steckt? Hat er sie überzeugt, ihm einen Vorteil zu verschaffen?«

»Nicht freiwillig«, antwortet Utiss. »Das Turnier ist eine heilige Tradition. Die drei Männer mit Sitz im Komitee sind arrogante Tölpel, aber ich respektiere ihre Integrität und sie verehren die Veranstaltung. Yvain jedoch ist ein sehr mächtiger Zauberer. Er könnte sie zu seinen Marionetten machen.«

So ein Mist.

Utiss schweigt eine Weile. Das einzige Geräusch ist der Wind, der uns um die Ohren bläst. »Wir müssen Merlin warnen. Wir müssen herausfinden, wie wir ihn aufhalten.«

Ich verstärke meinen Halt, als Utiss unangekündigt seinen Sinkflug beginnt.

Sobald Utiss gelandet ist, rutsche ich an seiner Schulter hinab und springe auf das Plateau. Ich spüre meine Bindung zu Dart mit jedem Tag deutlicher und dass ich mir den ganzen Tag um ihn Sorgen gemacht habe, hat sie womöglich noch verstärkt.

Erleichtert stelle ich fest, dass seine Schmerzen nachgelassen haben.

Als ich um die Ecke in den Gemeinschaftsraum gehe, entdecke ich ihn vor der Feuerstelle. Ich fühle mich schuldig, dass er meinetwegen leiden muss.

Wenn er gestorben wäre …

»Er wird schon wieder«, sagt Merlin und blickt von seinem Buch auf.

»Liest du meine Gedanken?«, erwidere ich.

Er zwinkert. »Du bist nicht so schwer zu lesen.«

Ich deute mit dem Kopf zu meinem Jungdrachen, der friedlich schläft. »Ich mache mir Sorgen. Seit letztem Jahr mache ich mir ständig Sorgen.«

»Das ist vollkommen verständlich. Zu lieben, strapaziert die Nerven. Warum schaust du nicht nach ihm? Ich bin sicher, dass ihr euch dann beide besser fühlt.«

Das muss er mir nicht zweimal sagen.

Ich lege beide Arme um Darts Hals und drücke meine Wange an seine. »Wie geht es dir, mein Kleiner? Besser?«

Utiss schnaubt hinter mir. »Dein ›Kleiner‹ ist ein mythisches Biest mit unbegrenzter Kraft und unglaublicher Macht. Das ist dir doch bewusst, oder?«

Ich verdrehe die Augen. »Ich weiß! Du warst aber nicht dabei, als er aus seinem kleinen Ei geschlüpft ist und mich mit so unschuldigen Augen angeschaut hat. Er wird immer mein kleiner Junge sein.«

Dart lacht neben mir und leckt mir über die Wange. »Ist schon in Ordnung. Fiona sieht das Leben durch ihr Herz, Utiss. Ich fühle mich geehrt, ihr kleiner Junge zu sein.«

Ich küsse seine Schnauze. »Du bist also nicht mehr vergiftet?«

»Vergiftet zu sein ist nicht so lustig, also habe ich es sein lassen.«

»Gut. Man sollte das generell nicht ausprobieren wollen.«

Sloans Lachen ertönt hinter mir. Er legt seinen Arm um meine Schultern und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Vergiftung und Tod wird hoffentlich niemand von uns freiwillig ausprobieren.«

»Was ist mit dem Turnier passiert?«, fragt Merlin. »Ich hatte euch erst viel später zurückerwartet.«

»Wir haben eine ziemlich alarmierende Theorie und wollten dir davon erzählen.«

Utiss und ich verbringen die nächsten zehn Minuten damit, ihnen die Lage zu erklären.

»Wenn du recht hast, würde das erklären, was mit Cazzienth und den Drachen passiert ist«, erwidert Merlin. »Morgana hat mich dafür gehasst, dass ich sie aufgehalten hatte und schwor sich, dass ich nie wieder richtig glücklich sein würde, wenn sie freikäme.«

»Eine Bindung mit einem Drachen zu trennen, würde das sicherlich erreichen«, mutmaßt Sloan.

»Ich wäre todunglücklich gewesen, wenn ich nicht all die Jahre Cazzienth in mir gehabt hätte.«

»Euch beide in einer Person zu sehen ist wunderbar«, sage ich und zwinkere Cazzienth zu. »Dein weiblicher Glanz und Glamour hat Merlin ein ganz anderes Leben ermöglicht.«

Cazzienth flattert mit den Wimpern. »Dann ist es wohl nicht so schwer, tot zu sein. Wenn wir für immer aneinander gebunden sind, würde mir das wahrscheinlich sogar gefallen.«

Merlin streicht sich die langen, dunklen Haare aus dem Gesicht. »Nein. Dieses Mal wissen wir, wer hinter dir her ist und es wird anders kommen. Ich werde dich nicht noch einmal verlieren und schon gar nicht an Morgana und ihren vermaledeiten Sohn.«

»Also, was ist unser Plan?«, frage ich. »Wie finden wir Yvain und halten ihn davon ab, Morgana freizulassen?«

Die Drachen drehen alle gleichzeitig ihre Köpfe in eine Richtung.

»Hört ihr was?«, frage ich sie.

»Die Glocken der Burg läuten«, informiert mich Cazzienth. »Tintagel wird scheinbar angegriffen.«
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Sloan teleportiert Merlin und mich in unser Zimmer in die Burg. Wir eilen die Treppe hinunter und hinaus in den Hof. Die Glocken haben aufgehört zu läuten, doch die Bewohner eilen wild umher.

»Wo rennen sie alle hin?«, fragt Sloan.

Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Mauer, um nicht angerempelt zu werden. Unzählige Menschen stürmen auf das schmale Tor der Zugbrücke zu.

Merlin zieht uns beide zurück in den Strom der Menschen. »Wer auch immer den Alarm ausgelöst hat, wird warten, bis die Menschenmenge draußen ist und dann eine Erklärung liefern. Wir folgen ihnen zuerst und dann finden wir heraus, was die ganze Panikmache soll.«

Wir werden von den Menschen mitgerissen und es wird sehr schnell sehr eng.

Ich remple gegen einen Mann – einen Fischer, seinem Geruch nach zu urteilen – und lächle beschämt. »Entschuldigt bitte. Warum haben die Glocken geläutet?«

Der Mann senkt zur Begrüßung den Kopf und als er Merlin sieht, nimmt er seinen Hut ab. »Es gibt Gerüchte über Schiffe, die die Küste entlangsegeln. Die meisten haben die Befürchtung, dass es die Barbaren sind. Einer der Wächter hat berichtet, dass sie bis zum nächsten Morgen die Burg einnehmen wollen.«

Der Mann wird im nächsten Moment von der Menge verschluckt. Ich blicke zum Nachthimmel hoch, doch anders als in der Stadt ist dieser stockdunkel. Ich werfe Sloan einen Seitenblick zu. »Du hast Ivar den Knochenlosen und die Dänen erwähnt, die an der Ostküste angreifen. Ich weiß, dass die nordischen Wikinger im neunten Jahrhundert aktiv waren … aber hier? Haben sie es durch den Ärmelkanal bis nach Tintagel geschafft?«

»Nicht, dass ich wüsste, aber die Pikten und die Gälen könnten genauso gut eine Bedrohung darstellen. Er sagte, sie segeln entlang der Küste, also könnten sie aus Irland oder Schottland kommen.«

»Kelten? Wir werden gleich von den Kelten angegriffen?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Nein. Zu dieser Zeit sind die Schotten bereits sesshaft und die Wikinger, die Irland überfallen haben, haben sich arrangiert und plündern nicht mehr. Es geht ihnen nur noch um Handel und Kolonisierung.«

»Okay, gut. Ich wollte nicht von dem Volk überfallen werden, von dem ich abstamme.«

Sloan schnaubt. »Es macht keinen großen Unterschied, wenn mit Speeren geworfen und Blut vergossen wird.«

»Wahrscheinlich nicht … trotzdem bin ich froh.«

Sobald wir das Gedränge an der Zugbrücke und am Burgtor hinter uns gelassen haben, gehen wir mit der Menge zum schmalen Streifen Land, das Tintagel mit dem Festland verbindet.

In der Luft liegt eine wachsende Aufregung und ich kann nicht anders, als mitfühlend zu einigen Bewohnern zu schauen, die vor lauter Angst angefangen haben zu weinen.

Ich bin behütet aufgewachsen und glaube nicht, dass ich jemals um meine Sicherheit fürchten musste – jedenfalls nicht, bevor ich mit dem Zeichen der Fianna gebrandmarkt wurde.

Doch selbst in meiner Zeit gibt es noch zu viele Orte, an denen sich Menschen täglich vor Angriffen fürchten müssen …

»Da!« Sloan zeigt auf den Himmel, als ein Drache in die Nacht abhebt.

Ich recke den Hals, doch es ist zu dunkel, um zu erkennen, wer es gewesen sein könnte. Ich erkenne jedoch die drei Turnierleiter, die vor mir auf dem Podium stehen.

Während die Menge dichter zusammenrückt, bekomme ich mehrere Ellbogen in meine Richtung ab. Jeder scheint darauf erpicht zu sein, nah genug heranzukommen, um zu hören, was gesagt wird.

»Kommen die Barbaren?«, schreit ein Mann aus der Menge.

Der Ansager von heute Morgen nickt. »Mir wurde berichtet, dass sich drei riesige Schiffe von Norden aus nähern. Zwei mit vierzig Rudern und eins mit sechzig nach unserer Schätzung.«

Die Frau neben mir atmet geräuschvoll ein.

»Was soll das heißen?«, frage ich sie.

»Das sind große Schiffe, Mylady! Es sind viele heidnische Barbaren … vielleicht hundertfünfzig oder zweihundert von ihnen.«

Das erklärt die Massenpanik.

»Was sollen wir tun?«, fragt derselbe Mann wie vorher.

»Wir verlassen sofort die Burg. Packt alle eure wichtigsten Sachen zusammen. Die Wagen werden abfahren, sobald sie voll sind, also beeilt euch, sonst werdet ihr zurückgelassen.«

Proteste und aufgebrachtes Geschnatter ertönt und lässt die Menge laut werden.

Einer der Ansager hebt eine Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ein paar der Männer werden euch bei den Ställen beim Beladen helfen und die Karawane anführen! Bringt nur mit, was ihr tragen könnt oder was ihr nicht verlieren wollt!«

»Aber was ist mit der Burg?«

»Die Drachenwächter werden bleiben, um zu kämpfen und zu sichern, was uns gehört. Aber die Burg bedeutet nichts, wenn wir unsere Leben dafür lassen. Geht jetzt! Bereitet euch auf die Abreise vor!«

* * *

Als sich die Menge lichtet, drängt Merlin nach vorne, bis wir die drei Männer auf dem Podium erreichen. »Kommen diese drei Schiffe sicher aus dem Norden?«, fragt er. »Wer hat die Sichtung gemeldet?«

»Es war Sir Siegbert. Er hat sie auf seinem Rückflug von der ersten Etappe des Turniers gesehen.«

Ich runzle die Stirn. »Ich bin vom selben Ort zurückgekehrt und habe keine Schiffe gesehen.«

Die drei Männer blicken mich finster an. »Nennt ihr Sir Siegbert einen Lügner?«

»Vielleicht.«

Merlin schüttelt den Kopf. »Meine Herren, bitte beachtet sie nicht. Meine Nichte ist einfach nur erschöpft von einem anstrengenden Tag. Es herrscht zu viel Trubel, um bei einer Flucht zu trödeln.«

Ich beiße mir auf die Zunge, bis wir nicht mehr in Hörweite sind. »Musstest du mich wie einen Trottel dastehen lassen? Es waren keine Schiffe im Wasser! Selbst wenn ich sie nicht gesehen hätte, hätte Utiss sie gesehen.«

»Weiß ich doch«, beruhigt mich Merlin. »Wenn Yvain plant, Morgana freizulassen und auf diese Art die Burg räumt, gibt es dafür einen Grund. Er hat uns einen wichtigen Hinweis auf seine Pläne gegeben.«

Ich schaue zwischen ihm und Sloan hin und her. Die beiden wirken nachdenklich, doch ich verstehe gar nichts. »Selbst wenn es eine Lüge ist, ist es für die Menschen sicherer, wenn sie nicht hier sind«, erklärt Merlin. »Wenn es zu einer Schlacht kommt, möchte ich lieber keine unschuldigen Opfer haben.«

»Dem stimme ich absolut zu«, pflichtet Sloan ihm bei.

Sie gehen wortlos aufeinander abgestimmt zurück zur Burg. Verwirrt folge ich ihnen.

Sloan blickt über die Schulter zu mir und legt mir sanft eine Hand auf den Rücken, bis ich zwischen den beiden laufe. Mittlerweile sind die Menschen noch hektischer geworden. »Wenn Yvain also will, dass die Burg evakuiert wird, gibt es wahrscheinlich einen Ort, zu dem er Zugang braucht, um sein Ritual durchzuführen?«, rate ich.

Merlin nickt. »Genau mein Gedanke.«

»Aber als du in dieser Zeit gelebt hast, erinnerst du dich daran, dass der Wettbewerb durch einen Angriff unterbrochen wurde?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Obwohl ich zugeben muss, dass ich außer mir war vor lauter Wut und Trauer, als ich Cazzienth und die anderen tot aufgefunden habe, dass ich nicht sonderlich darauf geachtet habe.«

»Aber wie kommt es, dass sie uns angreifen?«, frage ich.

»Vielleicht haben wir den natürlichen Verlauf der Geschichte bereits verändert, indem wir hier aufgetaucht sind.«

Ich nicke, da es Sinn ergibt. »Beim letzten Mal hat niemand Yvains Motiv durchschaut. Vielleicht hat Merlins frühe Rückkehr seine Pläne durchkreuzt.«

»Wenn Yvain denkt, dass er Morgana einfach freilassen kann, weil er sich eine düstere Zukunft herbeisehnt und damit meine Familie tötet, wird er ein böses Erwachen erleben«, schnaubt Merlin erzürnt.

»Da bin ich dabei«, sage ich entschlossen. »Wir haben schon genug Ärger mit Mingin und Melanippe. Da brauchen wir nicht auch noch Morgana.«

Merlin schüttelt den Kopf. »Also halten wir ihn davon ab, Morgana zu befreien und verhindern danach, dass die Drachen getötet werden. Das wären dann zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Was wird unsere Klappe sein?«, will ich wissen.

Merlin zuckt mit den Schultern. »Das müssen wir selbst herausfinden. Lass uns erst in die Höhle zurückkehren und Cazzienth und den anderen davon erzählen.«

* * *

In der leeren Kapelle angekommen, teleportiert Sloan uns zurück in Merlins Höhle. »Ich werde die Drachen auf den neuesten Stand bringen und nach Dart sehen«, sagt Sloan. »Du solltest dich umziehen, Fiona. Du hast Löcher in deinem T-Shirt.«

»Darüber bin ich immer noch stinksauer«, grummle ich und blicke stirnrunzelnd an mir hinab.

»Soll ich dich in unser Gästezimmer teleportieren?«, schlägt Sloan vor.

»Nein. Die Tunika, die ich vorher getragen habe, sollte reichen. Wo hast du sie hingetan?«

Merlin deutet mit dem Daumen über seine Schulter. »In meiner Kammer über der Stuhllehne.«

»Gut, ich ziehe mich um und bin in fünf Minuten wieder da. Sloan, kannst du auch noch darauf achten, ob Dart wirklich kein Gift mehr im Körper hat?«

Merlin lacht. »Willst du damit sagen, dass du an meinen Fähigkeiten zweifelst?«

»Nein. Ich sage nur, dass ich mich um meine Liebsten sorge und sichergehen will, dass er kampffähig ist, bevor die Scheiße so richtig losgeht.«

Ich laufe los zu Merlins Kammer.

Ein Feuer brennt in der Feuerstelle und in zwei Ecken wurden zwei Kerzen angezündet. Es sollte ausreichen, um mir die Tunika richtig herum überzuziehen.

Als ich sie hochhalte, wird mir klar, dass sie im Falle eines Kampfes doch nicht die beste Wahl ist. Aus einer Laune heraus schnappe ich mir Merlins Messer aus dem Bücherregal, kürze seine Tunika um mehrere Zentimeter und ziehe sie mir über.

Anschließend hole ich mir ein Stück Schnur, binde es mir um die Taille und voilà, ich bin bereit für die Show: ›Was man nicht anziehen sollte: Mittelalterliche Edition‹.

Ich will gerade die Kammer verlassen, als mein Schild aufflackert. Ich bleibe stehen und blicke langsam über meine Schulter.

Bruin, kannst du dich umsehen? Mein Schild warnt mich.

Bin schon dabei.

Meine Brust flattert kurz, bevor sich der Druck aufbaut und anschließend verschwindet. Um Zeit zu gewinnen, fummle ich an meinen Schuhen herum und binde meine Schnürsenkel neu, damit er die Chance hat, sich umzusehen.

Eine räudige Ratte sitzt in der Ecke neben dem Bücherregal, direkt neben der Feuerstelle. Aber sie verhält sich nicht wie eine Ratte und riecht auch nicht so.

Wonach riecht sie?

Magie.

Oje. Such nach Merlin und Sloan. Gib ihnen Bescheid. Diese Ratte soll nicht die Chance haben, zu entkommen.

Mache ich. Bin gleich wieder da.

Während er weg ist, schaue ich mich im Zimmer um, um herauszufinden, wie ich noch mehr Zeit schinden kann, während ich das Nagetier aus dem Augenwinkel beobachte – und gleichzeitig nicht beobachte. Ich laufe zum Tisch und hebe das Buch auf, das Merlin heute gelesen hat.

Es ist in einer Sprache geschrieben, die ich nicht wiedererkenne, doch anhand der kurzen Strophen würde ich behaupten, dass es ein Gedichtband ist.

Oh.

Merlin scheint ein ziemlicher Romantiker zu sein.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine schnelle Bewegung, die mich herumwirbeln lässt. Vorbei mit Zeit schinden. Ich renne los und strecke meine Hände nach der fliehenden Ratte aus. »Magievertreibung!«, rufe ich.

Mein Zauberspruch wirkt und noch während sich die Ratte in einen Mann verwandelt, läuft er gegen die Wand.

»Wolfric, was für eine Überraschung!«

Von wegen.

Er springt schneller als erwartet auf die Füße und murmelt etwas vor sich hin. Ich werde steif wie ein Brett und fluche innerlich.

Es ist ein Fesselzauber und er hat mich mitten in die Brust getroffen. Ich bin wie gelähmt.

Er greift nach dem Messer auf dem Tisch und rennt zu mir.

Panisch versuche ich es mit einem weiteren Zauberspruch. Zäh wie Rinde.

Zu meiner Erleichterung wachsen die vertrauten Wurzeln an meiner Haut entlang und Wolfric hält zögernd inne. »Was bist du?«, fragt er verblüfft.

Diese unhöfliche Frage würde ich auch ohne einen Fesselzauber nicht beantworten. Ich bin mir bewusst, wie meine Rüstung an mir aussieht, aber das macht mich trotzdem nicht zu einem Baumstamm.

Es scheint auch nur eine rhetorische Frage zu sein, denn er setzt seinen Angriff fort, gerade in dem Moment, als ich seinen Fesselzauber aufhebe. Als er das Messer auf mich niedersausen lässt, greife ich nach seinem Handgelenk und zwinge es in eine andere Richtung.

Er reißt die Augen auf und ich gebe ihm einen kräftigen Schubs. Er stolpert, fängt sich jedoch und spurtet taumelnd zur Tür, bis er in den Besitzer der Höhle hineinrennt.

»Merlin«, stottert er.

Merlin packt den Mann an den Schultern und wirft ihn mit dem Rücken voran zu Boden. Wolfric knallt so heftig auf den Steinboden, dass sein Kopf und seine Arme durch die Wucht abprallen.

Sloan läuft vor und reißt Wolfric das Messer aus der Hand.

»So schnell wieder zurück?«, ruft Merlin aufbrausend. »Ich dachte, ich hätte dir beim letzten Mal, als wir dich hier unten erwischt haben, laut und deutlich gesagt, dass das dein Ende wäre, wenn du wiederkehren würdest! Was zum Teufel ist hier los und was hast du vor?«

»Beide Male hat er mir beim Umziehen zugesehen«, werfe ich angewidert ein. »Ich tippe auf perverse Absichten.«

Wolfric grinst, antwortet aber nicht.

Merlin zeigt auf eine kleine Truhe ganz unten im Bücherregal. »Sloan, öffne meine Truhe. Darin befindet sich eine durchsichtige Flasche mit Blättern und einem silbernen Wurm. Bring sie mir.«

Sloan gehorcht und kehrt mit der besagten Flasche zurück. Darin windet sich ein glänzender, silberner Wurm wie eine Made in der Größe eines Fingers.

»Öffne das Fläschchen und gib mir den Wurm.«

Angeekelt verziehe ich das Gesicht.

Alle möglichen gruseligen Bilder aus Horrorfilmen gehen mir durch den Kopf. »Bitte steck ihm den Wurm nicht in die Nase oder irgendetwas anderes Ekliges.«

Merlin blinzelt verwirrt in meine Richtung. »Nein, dem Wurm wird nichts zustoßen. Ich brauche nur die Blätter. Einer von euch nimmt ein Blatt und steckt es ihm in den Mund. Passt auf, dass ihr danach eure Finger nicht in den eigenen Mund steckt.«

»Warum?«, frage ich alarmiert. »Was machen diese … Wurmblätter?«

Er lächelt in seine Handfläche. »Das ist ein Silberringegel. Seine Ausscheidungen sind hypnotisch und durchdringen selbst die Gedanken der geübtesten Person.«

Hypnotische Exkremente?

Ich lache auf und zucke mit den Schultern, als sie mir verständnislose Blicke zuwerfen. »Tut mir leid, Hypnosekacke ist einfach nur zu lustig.«

Sloan schiebt Wolfric unangekündigt das Blatt in den Mund und legt ihm eine Hand unters Kinn und die andere auf den Mund. Wolfric wehrt sich strampelnd. Im nächsten Moment erschlaffen seine Arme und seine Augen nehmen einen glasigen Ausdruck an.

»Wasch dir sofort die Hände«, fordere ich Sloan auf und deute auf das Wasser im Becken. »Wir wollen alle nicht, dass du von Wurmkot high wirst.«

Er verdreht die Augen. »Als ich meinte, dass du wie eine englische Lady aussiehst – ich nehme alles zurück.«

»Gut. Jetzt hast du’s kapiert.«

Merlin hat den Blick weiterhin auf Wolfric gerichtet. »Ich kenne dich schon seit fast vierzig Jahren. Warum ausgerechnet jetzt?«

Er öffnet den Mund, um zu sprechen, doch dann trifft mich ein Schwall an Magie. Er schließt die Lippen und gibt ein klägliches Stöhnen von sich.

Merlin runzelt die Stirn und hebt die Hände.

»Das habe ich mich vorhin schon gefragt. Ist Wolfric ein Zauberer?«, hake ich nach.

»Nein, er hat bestenfalls ein paar Taschenspielertricks drauf.«

»Ich habe ihn aus seiner Rattengestalt herausgeholt und er hat mich mit einem ordentlichen Fesselzauber drangekriegt, bevor ihr gekommen seid. Auf der Insel hat er sogar meine Magie für sich selbst abgesaugt.«

Merlin schaut perplex. »Der Wolfric, den ich mein ganzes Leben lang kenne, ist arrogant und hochmütig, aber er hat nicht die Macht, die Gestalt eines Tieres anzunehmen. Ich würde ihm nicht einmal zutrauen, eine Angelschnur auszuwerfen, geschweige denn so einen schwierigen Zauber zu sprechen.«

»Was hat sich dann geändert?«

Wolfric stöhnt. Seine verschwommenen Augen und seine zuckenden Lippen verraten mir, dass er uns etwas sagen will, doch jedes Mal, wenn er einen Laut von sich geben möchte, gibt er magische Energie von sich und stöhnt, ohne etwas gesagt zu haben.

»Wer bringt dich zum Schweigen?«, fragt Merlin. »Ist es Yvain? Der Mann, der sich als Siegbert ausgibt?«

Wolfrics Gesicht bleibt schmerzverzerrt.

Merlin drückt eine Hand auf die Stirn des Mannes und spricht einen Zauberspruch. Als er fertig ist, tritt er zurück und versucht es erneut. »Wer kontrolliert dich, Wolfric? Wer hat dir die Fähigkeit gegeben, dich zu verwandeln? Ich weiß, dass du es mir sagen willst«, fordert er in einem äußerst überzeugenden Tonfall. »Dein Gewissen verlangt von dir, es mir zu sagen.«

Wolfric zieht die Augenbrauen zusammen, als Merlins Energie ihn ein drittes Mal trifft.

Es ist ein Kampf, welcher Zauber der stärkere ist: Der Schweigezauber des Unbekannten gegen Merlins Überzeugungskraft.

»Komm schon, Wölfchen!« Ich versuche ihn mit meiner eigenen Überzeugungskraft zum Reden zu bringen, vielleicht hilft das ja, die Waage zu kippen. »Erzähl mal, wer hat dich hierher geschickt, um uns auszuspionieren und aus welchem Grund?«

Ein lauter Knall im Raum signalisiert, dass Merlins Zauberspruch gesiegt hat. Wolfric öffnet den Mund und diesmal beginnt er zu sprechen. »Ein Fremder … mit einer Narbe … er sucht nach …«

Mit jedem Wort, das er von sich gibt, setzt der Schweigezauber immer größere Mengen an Energie frei, bis Wolfric schmerzerfüllt aufschreit und dann …

*Platsch!*


Kapitel 22

Ich drehe mich im letzten Moment weg und ducke mich hinter den Tisch, doch es ist Merlin, der mit einem schnellen Zauber ein unsichtbares Feld errichtet, um die unzähligen blutigen Körperteile des Mannes einzudämmen, die explosionsartig in der ganzen Kammer verteilt werden.

Als ich meinen Kopf über die Tischplatte hebe, dreht sich mir der Magen um.

Ich ziehe eine Grimasse und würge. »Bah! Das ist einfach nur falsch.«

Merlin tritt zurück und senkt die Hände. Als er sein Schutzfeld auflöst, plumpsen die Körperteile zu einem unkenntlichen Haufen auf dem Boden. »Ich habe den Mann nie ausstehen können, aber er hat es nicht verdient, als Spielball eines Katz-und-Maus-Spiels zu enden.«

Ich würde gerne Katze-und-Ratte sagen, aber das ist selbst für mich einen Tick zu früh.

Der unschöne Haufen am Boden breitet sich immer noch zu einer Pfütze aus.

Ich atme tief durch und zwinge mich, ihn nicht weiter anzuschauen. »Der dunkelhaarige Mann mit der Narbe ist unmissverständlich Yvain. Er sucht also nach etwas.«

»Ich habe das letzte Jahrtausend in Elend verbracht, weil ich dachte, dass die Drachen aufgrund ihrer bloßen Existenz sterben mussten. Dann haben wir angenommen, dass Morgana sich an mir rächen wollte. Vielleicht geht es um etwas in meinem Besitz oder um etwas, von dem sie glauben, dass ich es besitze. Allein, dass wir hier sind, hat ihren Plan durchkreuzt.«

Ich überwinde mich, wieder zum Haufen an Glibber und Kleidungsstücken zu blicken.

Ich rufe Birga in meine Hände und stochere mit ihr in dem Haufen herum, wodurch ich einen Geldbeutel und seinen Gürtel herausziehe, in der Hoffnung, dass etwas Nützliches drin sein könnte. »Du hast wahrscheinlich keine Desinfektionstücher hier, oder?«

»Tut mir leid, die sind mir ausgegangen.«

»Was sollen wir mit ihm machen?« Sloan beäugt die Pfütze, als wäre es ein wissenschaftliches Projekt, das er auswerten müsste.

Angewidert schüttle ich den Kopf.

Nicht alles ist ein Projekt, das für wissenschaftliche Zwecke genutzt werden sollte – vor allem nicht dieses Etwas.

Merlin zuckt mit den Schultern, folgt mir und hebt den Geldbeutel auf, um ihn zu untersuchen. »Wir werden Wolfric den Drachen überlassen. Sie können eine Leiche schneller und effizienter verschwinden lassen als jeder von uns.«

Ich habe gesehen, wie Dart im Feenreich Zentauren verschlungen hat, aber das hier ist … ich würge erneut und diesmal kommt mehr als nur Säure hoch. Ich schließe die Augen und nehme mir vor, das Thema zu wechseln.

»Angenommen, es gibt hier etwas, das Yvain braucht oder von dem er glaubt, dass er es braucht, um Morgana zu befreien. Wenn wir es finden und unzugänglich machen, sind wir ihm einen Schritt voraus.«

»Stimmt«, sagt Sloan. »Wir haben Wolfric nicht nur einmal in diesem Raum gesehen. Es könnte also hier sein.«

»Was denkst du, was es ist?«, fragt Bruin und nimmt neben mir Gestalt an. Er hebt seine Nase und verzieht das Gesicht. »Das ist ziemlich eklig.«

Ich nicke, blicke jedoch nicht dorthin. »Ziemlich.«

Merlin richtet sich auf und sieht sich um. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, was ich zu diesem Zeitpunkt in der Höhle hatte oder wer es auf etwas abgesehen haben könnte.«

Cazzienth gesellt sich zu uns und sieht sich die Blut- und Knochensuppe auf dem Boden genauer an. »Ein Freund von dir, Schatz?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Es war derselbe Mann, den ich neulich hier raus begleitet habe, als wir angekommen sind. Er hat wohl nach etwas gesucht.«

»Etwas Wichtiges, das er für jemanden hier unten finden sollte«, füge ich hinzu.

Ihre Augen weiten sich. »Einer meiner Schätze?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Deine Schätze sind zwar von außergewöhnlichem Wert, aber wir glauben, dass es etwas ist, das ich besitze.«

Cazzienth schnaubt. »Ich weiß, dass du deine Schmuckstücke schätzt, Emrys, aber wenn diese Diebe wissen, was wirklich wertvoll ist, dann wäre es meine Sammlung, die sie begehren müssten.«

Merlin nickt. »Zweifellos, meine Liebe. Lass uns einfach froh sein, dass die Männer nichts von den wertvollen Gegenständen in dieser Höhle wissen. Deine Schätze sind in Sicherheit.«

»Ob sie uns deshalb getötet haben?«, fragt sie mit ruhiger Stimme. »Eventuell könnte ich sie beim Akt des Stehlens erwischt haben. Ich würde dein Eigentum fast so leidenschaftlich verteidigen wie meins.«

»Aber nur fast«, wiederholt er mit einem liebevollen Lächeln.

Sie klimpert mit ihren goldenen Wimpern. »Nun, deine Schätze sind weniger inspirierend als meine.«

»Nicht alle Schätze müssen funkeln oder glänzen, um wertvoll zu sein.«

Sie stößt eine kleine Rauchwolke aus. »Rede dir das ruhig ein, Druide.«

Merlin lacht und schreitet zu den Bücherregalen. »Früher habe ich Schmuckstücke und kleinere Schätze in ausgehöhlten Büchern versteckt.«

Er holt vier Bände aus drei verschiedenen Bücherregalen heraus. Er legt sie auf den Tisch und klappt einen nach dem anderen auf. Im ersten liegt ein großer orangeroter Edelstein von der Größe eines Hühnereis. Im zweiten liegt das Amulett, das Sloan und ich für Dora vom Friedhof geholt haben. Das dritte Buch ist leer und das vierte enthält einen Schlüssel aus Kristall.

»Siehst du«, sagt Cazzienth hochmütig. »Nichts, wofür es sich zu sterben lohnt.«

»Wir wissen jetzt allerdings, worauf Wolfric aus ist.«

»Wirklich?«, erkundigt sich Cazzienth.

Ich nicke und zeige auf das Amulett. »Das gehört Morgana und soll ein Katalysator sein, um sie ins Reich der Lebenden zurückzuholen. Ich habe es in Merlins Obhut gegeben, als wir uns das erste Mal getroffen haben.«

Merlin nimmt das Amulett und streicht mit der Hand darüber, während seine magische Energie die Luft erwärmt, als Morganas Talisman sich von einem Amulett in eine Pfeife verwandelt.

Anschließend legt er die Pfeife in einen Geldbeutel und bindet ihn an Sloans Gürtel. »Das ist vermutlich besser, als das Schmuckstück hier unten zu lassen. Wenn Yvain herausfindet, dass es keine Pfeife ist, hast du die beste Chance, um ihn davon abzuhalten, es zu bekommen. Was auch immer passiert, teleportiere dich hiermit davon.«

»Natürlich.«

»Selbst wenn du mich zurücklassen musst«, ermahne ich ihn eindringlich. »Wenn Morgana freikommt, hat das Vorrang, verstanden?«

Sloan runzelt die Stirn. »Ja, aber …«

»Kein ›Aber‹!«, unterbreche ich ihn ernst. »Ich bewundere deine Loyalität und noch so vieles mehr, aber in Momenten wie diesen sind wir Kämpfer, kein Paar. Das Leben der Vielen steht über dem Leben der Wenigen.«

»Wer hat gesagt, dass es dazu kommen wird?«

»Ich sage ja nur; für den Fall, dass es dazu kommt, bist du der Schlüssel zum Erfolg. Bruin und ich sind zäher, als du denkst und wir werden uns etwas einfallen lassen. Das tun wir immer.«

»Genau!«, stimmt mein Bär zu und hebt seine riesige Pranke für ein High five.

Sloan scheint darüber nicht glücklich zu sein, geht jedoch nicht weiter darauf ein. »Yvain leitet die Evakuierung der Burg ein, während Wolfric nach dem Amulett sucht. Wozu die Eile?«

»Gute Frage«, brummt Merlin nachdenklich. »Vielleicht hat er Angst, dass wir ihm bereits auf der Spur sind oder es könnte auch etwas mit der nächsten Phase seines Plans zu tun haben.«

»Vielleicht hat er bemerkt, dass ich seinen Illusionszauber durchschaut habe«, werfe ich eine Vermutung in den Raum, bevor ich weiter überlege: »Gibt es ein Ritual oder einen heidnischen Feiertag oder eine Art Prophezeiung heute? Vielleicht auch in dieser Woche oder gar einen besonderen Mondzyklus?«

Merlin und Sloan schauen sich an und schütteln den Kopf.

Ich fahre mir mit einer Hand durch die Haare. »Sind wir sicher, dass die Berichte über Wikinger oder Barbaren falsch sind? Ich habe keine Schiffe gesehen, aber vielleicht haben wir einen anderen Weg als Yvain genommen?«

Merlin runzelt die Stirn. »Es gab keinen Überfall. Als ich von der Krönung zurückkam, war die Burg ganz und unversehrt. Deshalb habe ich nie herausgefunden, warum die Drachen sterben mussten.«

Sloan sieht sich die Gegenstände auf dem Tisch noch einmal an und nickt. »Selbst wenn unsere Ankunft ein paar Dinge verändern würde«, überlegt Sloan, »ich glaube nicht, dass die Veränderung darin bestehen würde, eine Invasion anzustacheln. Wir können davon ausgehen, dass die Evakuierung den Plänen von Yvain dient und nichts mit einem bevorstehenden Angriff zu tun hat.«

Merlin nickt. »Ich schicke Utiss los, um mit den gefangenen Drachen zu sprechen. Vielleicht können sie uns sagen, wohin Siegbert in den letzten Tagen oder Wochen gereist ist oder ob er sich auffällig verhalten hat.«

»Wir müssen ihn finden«, insistiere ich.

Sloan lächelt erwartungsvoll. »In ein paar Stunden ist die Burg vollständig evakuiert. Es wird dann viel einfacher sein, ihn aufzuhalten, ohne andere zu gefährden.«

Merlin nickt. »In der Zwischenzeit können wir hochgehen, etwas essen und schauen, was wir sonst noch aufdecken können.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade etwas essen kann«, erwidere ich und blicke bloß nicht zu den Eingeweiden am Boden. »Aber ich bin dabei.« Sloan teleportiert Merlin und mich ins Gästezimmer, was uns allen zugutekommt, da Hunderte von Stufen bis zur Kapelle hinauf führen. Da in der Burg die Hölle los ist, stehen die Chancen gut, dass es niemanden stört, wenn wir ein paar Nächte in einer Drachenhöhle schlafen, weshalb wir unsere Sachen zusammenpacken.

Vorausgesetzt wir sind überhaupt noch ein paar Nächte hier.

Sobald es Dart gut genug geht, um zu reisen, werde ich bei der ersten Gelegenheit nach Toronto flüchten.

Bevor das passiert, müssen wir jedoch Yvain aufhalten und sicherstellen, dass die Gefahr für die Drachen gebannt ist.

Nachdem Sloan meine geliehenen Klamotten in die Höhle teleportiert hat, kommt er zurück und wir laufen gemeinsam nach unten. Bewohner klauben ihre letzten Vorräte zusammen, bevor sie sich zu den Ställen begeben. Wir geben unser Bestes, um ihnen nicht im Weg zu stehen.

Sobald wir in der Osthalle ankommen, ist mein Appetit zurückgekehrt.

Ein ständiger Strom von Menschen verlässt den Speisesaal, als wir hineingehen und uns zum Essen setzen. Miss Marigold hat kleine Brote und Käsestücke für die Reisenden bereitgelegt und jeder, der daran vorbeiläuft, nimmt sich etwas davon. »Heute Abend ist es kein Problem, einen Tisch zu bekommen«, kommentiert Merlin. »Wo möchtet ihr sitzen?«

Drei lange Banketttische stehen in der Mitte und ich zeige auf einen Platz direkt am Fenster. Ich blicke hinaus, um die Menschen zu beobachten und die beiden setzen sich erst, als ich meinen Platz einnehme.

»Wollt Ihr nicht gehen?«, fragt Miss Marigold, als sie uns drei Krüge und ein Gefäß mit warmem Apfelwein bringt.

»Nein«, antwortet Merlin. »Wir sind zuversichtlich, dass es uns gut gehen wird. Wenn uns doch die Barbaren angreifen, haben wir unsere Drachen. Wir werden die nächsten Tage mit Cazzienth und den anderen in der Höhle verbringen.«

»Werdet Ihr gehen?«, frage ich Miss Marigold.

»Nein, Schätzchen. Mein lieber Alfred hat mich hierher gebracht, damit ich ihm bei der Arbeit in der Küche helfe, nachdem wir geheiratet haben. Er ist sehr stolz darauf, dass in Tintagel keiner mit leerem Magen ins Bett geht und ich werde ihn nicht enttäuschen, indem ich mich von einem Haufen Barbaren, die nur vielleicht kommen, verjagen lasse. Ich habe nicht vor, die Burg zu verlassen, weder heute noch sonst irgendwann.«

Ich lächle. »Romantisch.«

Merlin trinkt einen Schluck aus seinem Krug. »Wenn es Euch tröstet, wir drei werden Euch bis zum letzten Atemzug verteidigen, wenn es nötig sein sollte.«

Miss Marigold wirft mir einen zweifelnden Blick zu, neigt jedoch den Kopf. »Möge der liebe Gott über uns alle wachen.«

»Euer Abendmahl ist fertig«, eröffnet uns in diesem Augenblick Sunnifa und stellt ein Tablett mit drei Schüsseln und drei Tellern ab. »Haferbrei und Pfannkuchen, serviert mit Miss Marigolds selbst kreiertem Apfelmus.«

Sie bietet Merlin einen Teller an und er nimmt ihn mit einem Lächeln. »Das klingt köstlich. Danke, Sunnifa.«

Miss Marigold geht wieder in die Küche und kommt kurz darauf mit einem kleinen Behälter und einem Löffel zurück. »Da wir heute Abend nur eine Handvoll Leute sind, wie wäre es mit ein bisschen Zimt als Zugabe?«

»Vielen Dank«, sagt Merlin und nimmt den Löffel aus dem Mund. »Das Apfelmus ist dieses Mal besonders gut. Das habe ich gestern Abend schon bemerkt.«

Sie senkt den Kopf. »Dieses Jahr gab es gute Ernte vom alten Baum am Hafen. Herrlich süße, rote Äpfel! Noch vorgestern habe ich zwei Jungen hingeschickt, um mir welche zu pflücken.«

»Es ist köstlich!«, lobe ich überrascht. »Es erinnert mich an das selbstgemachte Apfelmus meiner Großmutter.«

Miss Marigold grinst. »Es ist ein großes Lob, wenn man den Kochkünsten von jemandem aus der eigenen Familie gerecht wird.«

Ich nicke. »In meinem Fall, ja. Definitiv!«

In Ruhe essen wir und beobachten das Chaos.

»Also, was ist unser Plan?« Ich reiße einen Pfannkuchen in Stücke, um ihn ins Apfelmus zu tunken. »Warten wir ab, bis Yvain in die Höhle kommt, um herumzuschnüffeln oder gehen wir in die Offensive?«

Merlin lacht vor sich hin. »Ich habe noch nie erlebt, dass du nur dasitzt und darauf wartest, dass der Kampf zu dir kommt, meine Liebe.«

Mir fällt wieder etwas ein, was ich vorher schon ansprechen wollte. »Wie viel Dora steckt eigentlich noch in dir, jetzt wo Cazzienth wieder in ihrem eigenen Körper ist? Ist meine fabulöse Freundin ganz verschwunden?«

Er legt den Löffel ab und blickt in die Ferne. »Ich bin noch dabei, das herauszufinden. Dora zu sein, ist fabelhaft. Mein Leben in Toronto, mein Club, meine Tänzerinnen, meine Dragqueens und Freunde. Ich möchte das nicht aufgeben, aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass Cazzienth nicht einen großen Anteil daran hätte.«

Ich lächle ihn ermutigend an. »Ich denke, wir werden sehen, wie die nächsten Tage verlaufen und wie du dich fühlst, wenn die Sache mit Yvain geklärt ist. Du sollst nur wissen, dass wir immer hinter dir stehen, egal, welche Entscheidungen du triffst.«

Merlin zwinkert. »Danke.«

»Da kommt ein Drachenwächter«, raunt Sloan uns zu. »Er sieht gar nicht erfreut aus.«

Merlin trinkt gelassen von seinem Apfelwein, während Sloan und ich ein belangloses Gespräch über das schöne Herbstwetter halten und wie sehr wir unsere Zeit auf der Burg genießen.

»Merlin. Wollt Ihr erklären, warum Ihr hier in aller Ruhe sitzt, während der Rest von uns mit der Evakuierung beschäftigt ist?«

Merlin dreht sich zu dem verärgerten Reiter um. »Weil wir hierbleiben, Geoffrey. In der Höhle kommen wir schon zurecht. Um uns braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.«

Der Drachenwächter stapft an das Ende unseres Tisches und drückt seine verschmutzten Hände auf die Holzoberfläche. »Ich weiß nicht, was Ihr vorhabt, aber wenn die Barbaren eintreffen, sollte Eure Nichte besser in Sicherheit sein. Ihr wisst, wozu sie fähig sind. Ihr habt mit eigenen Augen gesehen, was für … Tiere das sind.«

»Meine Nichte ist nicht in Gefahr, geschändet zu werden. Sie ist eine Druidenkriegerin, wie ich. Sie hat Gaben, wie ich. Sie ist eine Drachenreiterin, wie ich. Selbst wenn sie nicht in der Lage wäre, sich selbst zu verteidigen …«

»Und ich kann mich sehr wohl selbst verteidigen«, unterbreche ich ihn.

»Das auf jeden Fall«, stimmt Merlin mir zu. »Selbst dann ist sie nicht allein hier. Ihr Ehegatte, die Drachen und meine Wenigkeit werden uns verteidigen. Ihr braucht Euch wirklich keine Sorgen zu machen.«

Geoffrey grunzt und seine Wangen laufen rot an. »Wir haben keine Zeit, Euch ständig hinterherzulaufen und uns darüber aufzuregen. Packt Eure Sachen und schließt Euch der Karawane an oder bleibt und stellt Euch Eurem Schöpfer. Ich werde Euch nicht noch einmal warnen.«

Merlin nickt. »Wie Ihr wünscht. Eure Warnung stößt nicht auf taube Ohren.«

»Ihr werdet also gehen?«

»Nein, aber Ihr müsst uns nicht noch einmal warnen«, erwidert Merlin und winkt abfällig mit einer Hand. »Wie Ihr schon sagtet, Ihr habt keine Zeit, uns hinterherzulaufen und Euch darüber aufzuregen.«

Merlin nippt erneut an seinem Apfelwein. Einen Moment später blinzelt Geoffrey und starrt uns verwirrt an.

Er sieht aus, als wolle er noch etwas sagen, weiß aber nicht mehr genau, was es war.

Ein donnerndes Krachen draußen lässt die Pferde wild wiehern und er dreht sich zum Fenster.

»Besser ist’s, wenn Ihr nachschauen geht«, schlägt Merlin nonchalant vor.

Wortlos stapft der Drachenwächter davon.

»Ihr braucht seinen Ausweis nicht sehen«, zitiere ich und fuchtle mit den Fingern. »Das sind nicht die ›Droiden‹, nach denen Ihr sucht. Fahrt mit Eurer Arbeit fort. Nun geht schon.«

Merlin gluckst. »Wusstest du, dass George Lucas die Jedi den Druiden nachempfunden hat? Obi-Wan ist eine künstlerische Umsetzung meiner Person.«

Meine Kinnlade klappt herunter. »Nicht dein Ernst! Du verarschst mich!«

Merlin hält nur ein paar Sekunden durch, bis er in Lachen ausbricht. »Ja. Ich verarsche dich nur, aber dein Gesichtsausdruck war fantastisch.«

Sloan lacht auf und klatscht mit Merlin ein. »Der war gut, sham.«

Ich fühle mich mehr als nur hintergangen. Ich habe es für einen Moment wirklich geglaubt. »Ha-ha! Ihr zwei seid ja so lustig!«

Sloan lächelt und füllt sein Gefäß mit Apfelwein nach. »Es war zu gut, um nicht zu lachen, a ghrá. Du hättest wirklich dein Gesicht sehen sollen.«

»Weil es Sinn ergibt! Seid ihr euch sicher, dass es nicht so ist? Wenn wir zu Hause sind, werde ich dem nachgehen. Vielleicht ist George Lucas ein heimlicher Druide oder hat einen Druidenfreund.«

Merlin gluckst. »Oje. Was habe ich uns da nur eingebrockt?«

Ich grinse. »Selbst schuld!«

»Zuerst müssen wir nach Hause kommen«, wendet Sloan ein. »Dazu müssen wir Yvain finden, seine Pläne durchkreuzen und dafür sorgen, dass Cazzienth und die anderen Drachen nicht getötet werden.«

Ich löffle weiterhin genüsslich vom Apfelmus. »Dann lasst uns loslegen.«


Kapitel 23

Ich war noch nie in einer Geisterstadt. Ich kenne sie nur aus Cowboyfilmen und während wir zu dritt durch den leeren Innenhof von Tintagel Castle laufen, muss ich an die Cowboys denken, die sich bestimmt wie verloren fühlen müssen. Während wir in Ruhe zu Abend gegessen haben, hat sich das ganze Chaos gelegt. Niemand packt mehr seine letzten Habseligkeiten zusammen und es herrscht kein Gedränge. Es ist mucksmäuschenstill.

»Als hätten wir die Burg für uns allein«, murmle ich.

»Der Eindruck täuscht.« Sloan mustert die Gebäudeeingänge.

Als wir uns der geschlossenen Zugbrücke nähern, bleibe ich stehen und drehe mich um die eigene Achse, um den Anblick auf mich wirken zu lassen. »Glaubst du, dass uns die Burg ihre Geheimnisse verrät, wenn wir anhalten und genau hinhören?«

»Es fühlt sich beinahe so an, nicht wahr?«, sagt Merlin.

Sloan und ich nicken.

Es freut mich, dass Drachen in dieser Zeit von der Allgemeinheit akzeptiert werden und nicht sonderlich selten sind, doch es ist beunruhigend zu wissen, dass die Menschen sie in den nächsten Jahren ausrotten werden.

Oder zumindest gehen wir davon aus.

»Wo sollen wir anfangen, Yvain zu suchen?«, fragt Sloan.

Merlin zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, wenn wir Morganas Sohn finden wollen und er hier eine Art Ritual durchführt, können wir Zaubersprüche nutzen, um ihn aufzuspüren.«

Als Merlins Energie einen Knall von sich gibt, stellen sich mir die Haare auf den Armen auf. Dieser Zauber war stärker als seine bisherigen.

Nachdem er den Zauber ausgesprochen hat, hebt Merlin einen Kieselstein auf und rollt ihn über das Kopfsteinpflaster des Hofs. Er purzelt und rollt zur Waffenkammer, bleibt aber nicht stehen.

Angetrieben von Merlins Magie entwickelt er ein Eigenleben und kullert weiter. Wir folgen dem Stein, bis wir an der Waffenkammer vorbeilaufen und beobachten, wie er unter einer anderen geschlossenen Holztür hindurchrollt.

»Wohin führt diese Tür?«, frage ich.

Merlin rüttelt am Türgriff und öffnet sie. Die Scharniere quietschen, als er einen Blick in das dunkle Treppenhaus wirft. »Hier geht es ins Untergeschoss. Eine Apotheke, ein Kerker, die Schatzkammer und ein paar Lagerräume der Wächter.«

»Das haben wir aber nicht auf unserer Tour abgeklappert.«

»Da diese Räume nur für bestimmte Bewohner der Burg zulässig sind. Normalerweise ist diese Tür verschlossen.

Wir müssen einem Stein folgen, also lasst uns nicht trödeln.« Merlin hebt seine Hand und zündet die Fackeln an den Wänden an.

Die Stufen sind bröckelig und uneben. Während wir hinuntergehen, achte ich darauf, nicht auf Merlins magischen Stein zu treten.

»Wo ist er hin?«, frage ich, nachdem wir unten angekommen sind.

Merlin zuckt mit den Schultern. »Schwer zu sagen, wenn so viele kleine Brüder und Schwestern herumliegen.«

Sloan lacht in sich hinein. »Wird euch eigentlich bewusst, dass wir alle jeden Tag ein bisschen mehr wie Fiona klingen?«

Merlin grinst mich an. »Schlimm?«

Ich kichere und schaue mich um. Der Weg teilt sich in drei Gänge auf, die alle in verschiedene Richtungen führen.

»Entweder ist dein Stein tot oder er ist uns entwischt. Hier bewegt sich nichts.«

Merlin hebt einen weiteren Stein auf und spricht seinen Zauber ein zweites Mal. Er wirft den Stein, der jedoch nur ein paar Zentimeter rollt und wie ein gewöhnlicher Stein zum Stehen kommt.

»Okay«, sage ich. »Ich gehe mal von tot aus. Der Trick mit dem Stein scheint hier unten nicht zu funktionieren.«

Merlin runzelt die Stirn und murmelt einen anderen Zauber.

Nichts tut sich.

»Wir bekommen das auch ohne Magie hin«, sagt er. »Jeder von uns nimmt einen Korridor und gibt Bescheid, sobald er etwas Interessantes findet. Was auch immer passiert, verhaltet euch nicht dumm, indem ihr es allein mit Yvain aufnehmt.«

Die beiden blicken sofort zu mir und ich runzle die Stirn. »Warum schaut ihr mich dabei an? Also echt.«

Merlin hebt eine Augenbraue. »Bestimmt nur aus Zufall.«

»Klar doch«, antworte ich mit triefendem Sarkasmus, deute auf den nächstbesten Korridor und mache auf dem Absatz kehrt. »Passt auf euch auf, meine voreingenommenen Männer.«

»Ich liebe dich über alles, a ghrá!«

Ich winke ihnen über die Schulter, ohne zurückzuschauen, zu. »Ja, ja.«

»Wir haben dich ganz doll lieb, Fiona!«

Ich verdrehe die Augen und wirke Feenfeuer in meine Handfläche. »Okay, nur du und ich, Bruin. Bist du bereit für eine kleine Erkundungstour?«

Immer doch.

Ich lasse meinen Bären frei und beleuchte den Korridor. »Du weißt, nach wem wir suchen. Berichte mir bitte alles, was dir ungewöhnlich erscheint.«

»Gut. Ich komme gleich wieder.«

Er flitzt davon und ich werfe einen Blick in einen durchwühlten Lagerraum auf der rechten und einen auf der linken Seite. Anscheinend hat die Evakuierung ausreichend Unordnung angerichtet, die die Bewohner bei ihrer Rückkehr aufräumen dürfen.

»Mylady?«, ruft jemand überrascht hinter mir. »Wie kommt es, dass Ihr Euch hier aufhaltet?«

Ich drehe mich um und erkenne vor mir den Küchenjungen mit blonden Haaren, den ich gestern im Vorbeigehen getroffen habe. »Ah! Cedric, oder?«

»Cenric, Mylady.«

»Oh, tut mir leid. Namen sind nicht so mein Metier.«

Er legt den Kopf schief, als ob er nicht wüsste, was ich gerade gesagt habe.

»T’schuldige, ich meinte, ich kann mir Namen nicht gut merken.«

Damit scheint er was anfangen zu können. »Miss Marigold hat mich geschickt, um ein Fass mit Bohnerwachs zu finden. Die Evakuierung hat ihr Motivation gegeben, um die Möbel aus der Osthalle zu polieren und hier gründlich zu putzen.«

Ein seltsames scharrendes Geräusch ertönt weiter hinten im Korridor. »Dann lass dich von mir nicht aufhalten, Cenric. Ich bin sicher, dass Miss Marigold auf das Bohnerwachs wartet.«

Cenric verbeugt sich und tritt zurück. »Sehr wahrscheinlich … aber habt Ihr Euch verlaufen, Mylady? Soll ich Euch den Weg zurück zeigen?«

»Ich komme schon zurecht, geh du vor.«

»Gut«, erwidert er mit einem Nicken und läuft zu einem anderen Lagerraum, an dem ich bereits vorbeigekommen bin.

Das seltsame scharrende Geräusch wird lauter, als ich mich der Tür am Ende des Korridors nähere.

Mein Schild flackert auf.

Ich konzentriere mich auf die Tür vor mir, doch der Schlag – oder besser gesagt, der Zauber, trifft mich von hinten.

Steif wie ein Brett falle ich zu Boden und reiße die Augen auf, als Cenric sich über mich beugt. »Es tut mir leid, Mylady. Ihr solltet nicht hier unten sein. Es ist ein gefährlicher Ort für eine Lady.«

Verdammt, ein Küchenjunge hat mich erwischt!

Ich wirke im Stillen meine Rüstung und kämpfe gegen das Gefühl an, jemandem komplett hilflos ausgeliefert zu sein.

Ich wehre mich mit einem Gegenzauber und erlange gerade die Kontrolle über meinen Körper zurück, als Pelleas auf mich zukommt. »Ich dachte, Ihr wärt jedem Mann gewachsen!«, spottet der Drachenwächter mit einem breiten Grinsen. »Habt Ihr nicht damit geprahlt?«

Ich werfe meine Hände hoch, bevor sie mich anfassen können.

»Frostbeule«, hauche ich Pelleas ins Gesicht und stoße ihn von mir. Leider unterschätze ich Cenric erneut, denn er zielt kurz darauf mit dem Stiefel gegen meine Stirn. Mein Kopf verdreht sich und prallt hart gegen den Steinboden.

* * *

Ich muss für ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren haben, denn als ich wieder zu mir komme, hat mich jemand geknebelt und über die Schulter geworfen.

Ich hebe den Kopf und versuche meine Situation einzuschätzen.

Pochende Kopfschmerzen machen sich bemerkbar.

Meine Lage ist mehr als nur beschissen. Ich wurde gefangen genommen, geknebelt und nicht mal meine Rüstung habe ich an mir. Eventuell sollte ich meine Gegner besser einschätzen, denn weder Pelleas noch Cenric machen einen gefährlichen Eindruck.

Bruin? Bist du da?

Mit meinem pochenden Schädel bin ich mir nicht sicher, ob er mich hören kann.

»Du bist mir ein Dorn im Auge, seit du hier bist, aber jetzt kannst du mir endlich nützlich sein«, höre ich eine andere Stimme.

Ich brauche nicht die verschiedenfarbigen Augen und das vernarbte Gesicht sehen, um zu wissen, wer mich gefangen genommen hat.

Yvain.

Ich werde unsanft abgeladen; mein Steißbein und meine Ellbogen schlagen hart auf, bis ich etwas Weiches am Rücken spüre.

Ich unterdrücke mit Mühe ein Stöhnen, als es mir den Atem verschlägt, aber meine Augen tränen von dem stechenden Schmerz.

Fuck.

Ich rolle mich auf die Seite und schnappe nach Luft. Hinter mir liegt der leblose Körper von Miss Marigold und ihre hellblauen Augen starren ins Leere.

Ich schreie auf, doch der Knebel in meinem Mund dämpft den Schrei so stark, dass ich kaum etwas höre.

Magische Verbrennungen um ihre Augen und Nasenlöcher geben mir einen Hinweis darauf, wie sie ermordet wurde, doch ich verstehe nicht, warum.

Was hat sie Yvain oder Morgana oder sonst jemandem angetan? Nichts.

Ich versuche den Knebel auszuspucken und will sie am liebsten aufspießen, um Birgas Blutdurst zu stillen.

Mein Körper ist zwar nicht mehr steif wie ein Brett, doch ich habe Probleme, meine Arme und Beine zu bewegen.

Ich starre in die Augen von Yvain, der seinen Illusionszauber abgelegt hat und sich über mich beugt. Er murmelt etwas in einer fremden Sprache. Dann nimmt er mir den Knebel aus dem Mund.

Ah. Er hat einen Zauber angewendet, der Geräusche vor anderen verbirgt.

»Was zum Teufel willst du von mir?«, spucke ich ihm ins Gesicht.

»Nur was mir gehört, Weib«, zischt er. »Nur das, was du mir gestohlen hast.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe dich bis vor zwei Tagen noch nie gesehen. Was soll ich gestohlen haben?«

»Hast du es noch nicht herausgefunden? Wer ich bin? Was ich vorhabe?«

»Du bist Yvain und willst Morgana aus ihrer Verbannung zurückholen. Tut mir leid, ich kann dir dabei nicht helfen.«

»Da muss ich dir zu deinem Leidwesen widersprechen. Letztes Mal hast du mich überrumpelt und ich muss zugeben, dass ich deswegen eine sehr lange Zeit verbittert war. Bathalt war ein mächtiger Verbündeter und er hat mir versichert, dass er meine Mutter befreien kann.«

»Bathalt?«, frage ich und versuche, meine Erinnerung an ihn wieder aufzufrischen. »Bathalt war ein Verrückter, der die Unsterblichkeit eines dunklen und besessenen Grimoires wollte. Deine Mutter war ihm völlig gleichgültig, abgesehen von der Macht und dem Ansehen, das er sich erhofft hat, wenn er sie befreien könnte.«

»Was soll daran falsch sein? Wir hatten eine Abmachung und du hattest kein Recht, dich einzumischen.«

»Geht’s noch? Deine Mutter wurde aus einem bestimmten Grund verbannt! Was soll ihre Befreiung damit zu tun haben, dass die arme Miss Marigold dafür sterben musste? Was soll ihr Tod bewirken?«

»Oh, sie war nur ein Testlauf.« Er beugt sich weiter über mich und greift nach etwas außerhalb meines Blickfelds. Als er sich wieder aufrichtet, hält er Morganas blutverschmierten Dolch in der Hand.

»Der Dolch hat ihr das angetan?«

Ich blicke erneut zu Miss Marigold. Die magischen Verbrennungen sehen schrecklich aus und ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein angenehmer Tod war. »Dieser Dolch ist verdorben.«

Er grinst. Natürlich weiß er das. »Es hat meine Mutter viel Mühe gekostet, den Dolch trotz der elfischen Handwerkskunst in eine gefürchtete Waffe zu verwandeln. Dann bist du aufgetaucht und hast ihr Zauberbuch und ihr Amulett gestohlen.«

Ups.

Morganas blutdurchtränktes Grimoire liegt derzeit auf dem Friedhof hinter meinem Haus im einundzwanzigsten Jahrhundert begraben. Ich mache mir keine Sorgen, dass er es in die Finger bekommt. Aber das Amulett …

»Wo hast du sie versteckt?«

»Denkst du, ich rücke so einfach mit der Sprache heraus? Das glaubst du doch selbst nicht!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich Pelleas, der hinter ein Regal tritt und nach etwas packt. Er zieht an einem Stuhl und Horror ergreift mich, als ich Sloan sehe, der bewusstlos und ihnen völlig ausgeliefert dasitzt.

Fluchend versuche ich mich frei zu strampeln. »Lass ihn frei!«

Cenric drückt mich wieder nach unten. Er mag jung und unscheinbar sein, doch er hat den Vorteil der besseren Position, weshalb er mich mit Leichtigkeit nach unten drückt.

Ich blicke zu Yvain hoch. »Lass ihn gehen. Er hat mit der Sache nichts zu tun. Er ist unschuldig.«

Yvain zuckt mit den Schultern und mustert Laytah mit einem Lächeln. »Dein Mann hat mich vielleicht nicht so bestohlen wie du und Emrys in jener Nacht auf dem Balkon, aber er ist involviert. Man braucht euch nicht lange beobachten, um zu erkennen, wie vernarrt ihr ineinander seid. Liebe ist ein starker Motivator.«

»Er hat nicht das, was du willst.«

»Meiner Erfahrung nach teilen Liebende alle möglichen Geheimnisse. Ich wette, wenn er meine Sachen nicht hat, weiß er zumindest, wo sie sich befinden.«

Scheiße. Natürlich weiß er das, aber er wird diese Information genauso wenig preisgeben wie ich.

Dart. Kannst du mich hören?

Mit jedem weiteren Tag würden wir laut Merlin in der Lage sein, über immer größere Entfernungen zu kommunizieren, doch ich weiß nicht, wie weit mein Hilferuf reicht.

Dart? Bruin? Kann mich irgendjemand hören?

Es kommt keine Antwort zurück.

Wenn einer von euch mich hören kann … sagt Merlin, dass Sloan und ich von Yvain, Pelleas und Cenric gefangen wurden. Dem strengen Geruch nach zu urteilen sind wir immer noch in den Tunneln unter der Burg. Sie wollen das Amulett und das Grimoire.

Ich blicke zu Sloan.

Er sieht unverletzt aus, also müssen sie ihn wie mich von hinten erwischt haben, bevor er sich davon teleportieren konnte. Ich blicke auf seine Hüfte, um zu sehen, ob er immer noch den Lederbeutel mit der Pfeife trägt.

Wo … oh, dort! Der Beutel liegt auf dem Tisch, an dem Pelleas saß. Die Pfeife scheint noch drinnen zu sein.

Hoffentlich bedeutet das, dass Cenric oder Pelleas einen Blick darauf geworfen und sich nichts weiter dabei gedacht haben.

»Du hättest dich damals in Carlisle aus meinen Angelegenheiten heraushalten sollen. Bathalt war ein guter Mann und hat etwas Besseres als einen Blitzschlag verdient!«

»Wir sind uns einig, dass wir uns nicht einig sind.«

Er tritt dicht an mich heran, packt mich an den Haaren und reißt mich vom Boden hoch. Ich stoße eine Reihe von Flüchen aus und höre erst auf, als er mich auf einen Stuhl an der Wand schleudert.

Er lehnt sich nah zu mir hinab und atmet tief ein. »Ich kann sie an dir riechen, die Magie meiner Mutter. Du hast mich bestohlen, um dir ihr Lebenswerk zu eigen zu machen.«

»Nicht mal annähernd. Versuch es noch einmal.«

Er holt mit einem Arm aus und schlägt mir ins Gesicht.

Der Schmerz ist unglaublich und meine Wange pulsiert warm. Ich blinzle die Tränen weg und richte meinen Kiefer. Mittlerweile ist mir schwindlig und die Kopfschmerzen helfen nicht dabei, meine Gedanken zu fokussieren.

Dart? Bruin? Mayday, Mayday!

»Du willst mich nicht zum Feind haben.«

»Nein, definitiv nicht«, antworte ich langsamer und undeutlicher, als mir lieb ist. »Es war nichts Persönliches. Ich konnte nur nicht zulassen, dass ein Trottel wie Bathalt Unsterblichkeit erlangt, weil er eine Frau wie deine Mutter freilässt. War’n Kinderspiel, echt.«

Klatsch. Noch eine Ohrfeige. Mittlerweile spüre ich den Schmerz nicht mehr so stark, doch ich werde nicht mehr viele solcher Schläge einstecken können, ehe ich wieder das Bewusstsein verliere.

Yvain lehnt sich dicht an mich heran. Auch ohne das Amulett seiner Mutter und ihr Grimoire ist die gewaltige Kraft, die er in sich trägt, nicht zu übersehen.

Wie die Mutter, so der Sohn.

»Ich weiß nicht, wo du herkommst, Weibsstück, aber du wirst mir zurückgeben, was mir rechtmäßig gehört oder ich werde mich revanchieren und dir alles nehmen, was dir wichtig ist, angefangen mit deinem Ehegatten da drüben.«

Der warme Geschmack von Blut füllt meinen Mund. Ich lasse meinen Kopf zur Seite kippen und spucke es aus. Leider treffe ich damit Merlins geliehene Tunika, die nun mit Blut besudelt ist. Toll.

»Warum bist du hinter mir her und nicht hinter Merlin?«, nuschle ich. »Er ist doch derjenige, den du willst. Nicht das Mädel, das du nicht einmal als Bedrohung ansiehst.«

Er runzelt die Stirn. »Ich habe andere Pläne, um Merlin für seinen Anteil am Leid meiner Mutter büßen zu lassen.«

»Ja, seine Drachen töten. Wir wissen’s schon.«

Sein überraschter Blick gibt mir etwas Genugtuung.

»Du dachtest, wir würden das nicht herausfinden? Nun, tut mir leid, dir zu sagen, dass die Höhle verzaubert ist und wir die Drachen gewarnt haben. Du wirst sie nicht in die Finger bekommen. Tut mir echt nicht leid für dich.«

Klatsch.

Okay, den habe ich kommen sehen.

Ein Windhauch streicht mir die Haare aus dem Gesicht und ich lächle über die sanfte Brise. Hey, Bruin. Schön, dass du da bist. Ich dachte schon, du würdest den Spaß verpassen.

Dieser Ort ist mit reichlich Schutzzaubern versehen. Merlin brauchte eine Weile, um sie zu durchbrechen. Was soll ich tun?

Kommt Merlin?

Och, was das angeht …


Kapitel 24

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für schlechte Nachrichten, aber selbst die habe ich kommen sehen.

Was soll das heißen, er kommt nicht?

Wir haben keine Zeit mehr.

Was soll das bedeuten?

Der Herold ist da. Der Merlin dieser Zeit wird in einer Stunde von der Krönung zurück sein. Unser Merlin ist zurück in die Höhle geeilt, um sicherzustellen, dass Cazzienth und die Drachen überleben. Er hat mich geschickt, um dir seine Entschuldigung zu überbringen. Wir müssen die Sache mit Yvain zu Ende bringen und die Burg verlassen, bevor er sich selbst begegnet.

Toll. Ist ja nicht so, dass ich hier faulenze.

Dachte ich mir, aber Merlin hat irgendwas von Paradoxen und katastrophalen Ereignissen geschwafelt. Ich habe aufgehört zuzuhören, aber so wie es sich anhört, ist es schlimm.

Denkst du, ich weiß das nicht? Sobald mein Körper auf mich hört und ich mich bewegen kann, fangen wir mit der Show an. Puste in Sloans Ohr und versuch ihn zu wecken. Ich muss mich hier konzentrieren.

Bist du aber heute mies drauf. Ich kann ja auch nichts für die schlechten Nachrichten. Töte nicht den Boten.

Ich schmunzle, obwohl nichts an dieser Situation lustig ist. Entweder habe ich mich hier unter Kontrolle oder wir sind erledigt.

Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf den Fesselzauber. Yvains Kräfte fühlen sich seltsam vertraut an – so beängstigend es auch ist. Ich will gar nicht daran denken, wie Morganas Magie vor ein paar Monaten meinen Körper durchdrungen hat.

Ironischerweise gibt mir das einen kleinen aber entscheidenden Vorteil, während ich mich darauf konzentriere, die Fesseln seines Zaubers zu entwirren. Blinzelnd beobachte ich Sloan, der unmerklich mit dem Kopf zuckt und dann erstarrt. Gut.

Er ist wach und niemand außer mir hat es bemerkt.

Bruin. Wenn du Gestalt annimmst, sag Sloan, dass das Amulett in dem Lederbeutel auf dem Tisch rechts von ihm ist. Sie haben den Illusionszauber nicht bemerkt.

Fiona, wenn Yvain nah genug herankommt, wird er die Magie seiner Mutter spüren können.

Das dachte ich mir schon. Sag ihm einfach, dass wir das Amulett brauchen, wenn er mich hier rausholen will … und den Dolch, wenn er ihn nutzen kann.

Ich werde es ihm sagen. Bring deinen Körper so lange wieder in Gang.

Ich arbeite daran.

Minuten fühlen sich wie Stunden an, während ich darauf warte, dass die Welt untergeht. Yvain ist mit Lesen beschäftigt und klopft mit der blutigen Spitze von Laytah auf die vergilbten Seiten eines dicken Buchs.

Ich brauche den Dolch … und das Amulett … und ich muss zurück zu meinem Drachen und von hier verschwinden.

Ist das zu viel verlangt?

Yvain dreht sich auf einmal zu mir um und sein Grinsen verheißt nichts Gutes. »Mal sehen, ob du eine bessere Kost für Laytah bist. Die Köchin hat kaum eine Minute überlebt, bevor Laytah ihre Seele verzehrt hat. Ich erwarte von dir eine erfüllendere Reaktion.«

»Alter Schmeichler.« Ich wehre mich mit allem, was ich habe, gegen seinen Bann. Meine Anstrengungen nehmen zu, der Druck in meinen Armen schmerzt, während ich darum kämpfe, mich zu bewegen.

Mit jedem Schritt, den er näher kommt, spannt sich Sloans Körper an. Wenn ich die Situation richtig einschätze, sind seine Muskeln deshalb angespannt, weil er auch daran arbeitet, Yvains Fesselzauber zu brechen.

»Sollen wir sie festhalten?«, fragt Pelleas.

»Nicht nötig. Unter meiner Kontrolle ist sie so gefügig wie ein Lamm. Sie wird nirgendwo hingehen.« Er zwinkert mir zu. Die Geste zerrt an der Narbe in seinem Gesicht und verunstaltet es noch mehr. »Das könnte jetzt ein bisschen weh tun«, warnt er mich.

Er lacht daraufhin und schüttelt den Kopf. »In Wahrheit wird es unerträglich sein. Umso mehr Spaß für mich.«

Arschloch.

Yvain packt meine Schulter mit einer Hand und hält den Dolch in der anderen. »Bitte sehr, edle Lady. Eine weitere edle Tochter, an der du dich laben kannst.«

Gerade noch rechtzeitig wirkt meine Magie und befreit mich endlich von dem Fesselzauber.

Ich hebe mein Knie und ramme es so fest und schnell ich kann gegen seine Brust, sodass er zurücktaumelt. Er beugt sich vornüber und ich drehe mich aus dem Stuhl.

Sloan hat mitbekommen, dass ich frei bin und löst sich im Nu von seinen Fesseln.

Bruin erscheint, was Cenric und Pelleas am meisten überrascht.

»Nimm die Pfeife!«, rufe ich und zeige auf den Tisch, als Sloan auf mich zustürmt.

Das Amulett ist wichtiger. Er macht sich nicht einmal die Mühe zu rennen und teleportiert sich stattdessen zum Tisch.

Yvain lässt sich nicht lange ablenken und will auf mich einstechen, während ich versuche, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen.

»Erdbindung«, ruft Sloan und bindet Yvains Füße an den Boden, bevor er einem magischen Blitz ausweicht, der von einem aufschreienden Pelleas abgeschossen wird.

Yvain flucht, murmelt einen Gegenzauber und kämpft weiter darum, mich mit dem Dolch zu erwischen. Plötzlich verstummen die Schreie – Bruin scheint Yvains Helfer erwischt zu haben.

Sobald mein Schutzschild aufflackert, weiß ich, dass mir das, was jetzt kommt, nicht gefallen wird.

Yvain packt mich am Ärmel, öffnet ein Portal und teleportiert uns davon. Im nächsten Augenblick befinden wir uns allein in einer Höhle. Er steckt den Dolch in eine Halterung an seiner Hüfte und greift mit beiden Händen nach meiner Tunika. »Du wirst mir das nicht noch einmal verderben!«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann!«

Er holt aus, um mich zu schlagen und ich rufe nach meiner Rüstung. Seine Faust trifft meinen mit Wurzeln bedeckten Bauch und knackt fürchterlich. Als er schmerzerfüllt aufjault, muss ich lachen.

»Unerträglich? Umso mehr Spaß für mich«, äffe ich ihm nach und hauche ihm wieder meinen Frostbeulen-Zauber ins Gesicht.

Während er taumelt, greife ich nach Laytah, doch er packt meine Hand und als ich sie zurückziehe, verdreht er mein Handgelenk. Ich lasse Laytah fallen und mein Schild brennt wie verrückt. Meine Rüstung verschwindet im selben Moment, als der Dolch sich durch meine Tunika bohrt.

Ich winde mich reflexartig vom Dolch weg, doch Yvain ist schnell und stark.

Ich schreie auf, als sich die Klinge in meine Hüfte brennt.

Na gut, es ist genau genommen mein Hintern, aber von einer uralten bösen Klinge in den Hintern gestochen zu werden, ist erniedrigend.

Ich grunze, drehe mich und verpasse ihm einen Schlag gegen die Schläfe, was ihn dazu zwingt, den Dolch loszulassen. Dunkle Magie strömt durch meine Adern wie eine Million Ameisen, breitet sich aus und meine Haut kribbelt mit jeder Bewegung.

Laytahs Magie will mich in ihren Bann ziehen, doch ich habe nicht vor, das gleiche Schicksal wie Miss Marigold zu erleiden.

Wenn er schmutzig spielt, kann ich das auch. Ich greife ihm zwischen die Beine, als wäre ich eine wütende Ex-Freundin von ihm – ganz gleich, wie hart ein Mann ist, das knockt sie alle zumindest kurzzeitig aus.

Er grunzt und lässt sich auf den Boden fallen. »Ich bring dich um!«

Ich würde gerne etwas super Freches sagen, aber in meinem Hintern steckt ein böser Elfendolch und mir ist nicht danach.

Ich taumle von ihm weg und laufe zum Ausgang der Höhle. Die Nacht ist hereingebrochen, doch mit Hilfe des Mondlichts kann ich erkennen, dass ich mich auf der Spitze einer Felswand befinde, von der nichts weiter als ein steiler Abhang führt, der in tiefschwarzer Dunkelheit endet.

Na, toll.

Ob ich den Dolch einfach herausziehen kann, ohne zu verbluten?

Er steckt in keinem lebenswichtigen Organ, also ziehe ich daran, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Eine Welle von Schwindelgefühlen überkommt mich und ich schlucke, während mir die Galle hochkommt.

Verdammt, Laytah, ich dachte wirklich, wir könnten Freunde sein!

Ich schnappe mir die Enden meines Gürtels, wickle ihn um den Griff des Dolchs und binde ihn um meinen Oberschenkel.

Ich werde meine Hände brauchen, wenn ich hier rauskommen will.

Yvain humpelt fluchend auf mich zu. »Wir können nirgendwo hin. Meine Höhle ist dreißig Kilometer von der Burg entfernt. Du fällst zwar nur zwölf Meter, aber selbst wenn du es nach unten schaffst, werden dich die Klippen töten.«

Nicht sonderlich ermutigend, aber ich kann trotzdem nicht hier bleiben. Laytahs Gift bahnt sich bereits seinen Weg durch meinen Körper. Mein Hintern wird taub und ich verliere langsam das Gefühl in meinem linken Bein.

Ich beobachte die Felsen genauer und frage mich, ob ich hinabklettern kann. Es gibt genug Kletterer, die noch steilere Felswände erklimmen können. Das hier kann nicht viel anders sein.

Bis auf die Tatsache, dass lebensrettende Gurte, Handschuhe und Kletterschuhe fehlen …

Und die Tatsache, dass ich es noch nie gemacht habe.

Die Vorstellung, in den Tod zu stürzen und als gefundenes Fresschen für Aasgeier zu enden, gefällt mir nicht. Was wäre, wenn ich mich stattdessen in einen Aasgeier verwandeln könnte?

Ich habe mich allerdings immer nur in einen Säbelzahnpanther verwandelt. Ein Adler oder eine Eule ist eine andere Sache.

Ich wäge die Vor- und Nachteile einer solchen Verwandlung ab.

Entweder könnte ich Yvain zurücklassen und mit dem Dolch zur Burg fliegen oder es geht schief und ich stürze in den Tod – ich weiß nicht mal, wie man fliegt.

Notiz an mich selbst: Tierverwandlungen am besten üben, wenn ich nicht gerade in einer lebensgefährlichen Situation bin.

Dart, wenn du mich hören kannst … ich könnte gerade deine Hilfe gebrauchen.

Yvain läuft zu mir, mit einem wissenden Lächeln im Gesicht, das mir die Kehle zuschnürt.

Okay, ich kann nicht länger darüber nachdenken.

Ich halte mich an einem Felsvorsprung fest, schwinge meinen Fuß von der Kante und bete zur Göttin.

Heute ist kein guter Tag zum Sterben.

* * *

Ich rufe mir jeden Zauber ins Gedächtnis, den ich beherrsche. Was zum Teufel habe ich mir dabei gedacht? Wenn ich drei Minuten in der Zeit zurückgehen könnte, würde ich mich behaupten und ihm Birga in den Hals rammen.

Vielleicht aber auch nicht.

Yvain hat den Vorteil, sein Versteck zu kennen und kann meine Rüstung durchdringen. Außerdem ist es die beste Offensive, ihm Laytah wegzunehmen.

Er schleudert einen magischen Blitz nach mir und ich muss eine Hand loslassen, um ihn abzublocken. Ich bin froh, dass ich mit Bestialischer Stärke mehr Kraft besitze, aber es ist trotzdem nervenaufreibend, mich zu verteidigen und gleichzeitig zu klettern.

Yvain muss mir meine Angst im Gesicht ansehen, denn er lacht schadenfroh. »Noch besser. Ich werde mich amüsieren, bis du stirbst und mir am Fuße der Klippen holen, was mir gehört.«

Pah! Noch bin ich am Leben.

Ich klettere seitwärts, um außer Reichweite zu kommen. Die Sache mit dem Klettern ist gar nicht so schwierig, wie ich dachte. Da ich mit der Natur verbunden bin, finde ich überall Halt.

Der Göttin sei Dank.

Trotz des Abgrunds unter mir hört mein Herz auf zu rasen. Ich werde schon klarkommen. Ein Windhauch kommt auf und ich halte inne. Bruin? Bist du das?

Es kommt keine Antwort und ich bemerke schnell, dass es nicht er ist.

In der Luft liegt ein süßlicher Gestank und ein weiterer Schwindelanfall überkommt mich. Ich kneife die Augen zusammen und konzentriere mich darauf, durchzuhalten.

Eine Ohnmacht wäre jetzt schlecht.

Entsetzlich und unwiderruflich schlecht.

»Stürmische Bö«, keuche ich und grabe meine Zehen tiefer in die Kuhlen. Der wirbelnde Wind, den ich rufe, nimmt um mich herum zu und die Luft wird klarer.

Ich presse meine Stirn gegen den Stein und nehme tiefe Atemzüge, bis mein Magen nicht mehr rebelliert.

Dart? Kannst du mich hören, Kumpel? Etwas flattert in meinem Inneren auf und ich halte still. »Bist du das, Dart? Bruin? Kann mich jemand hören?«

Ich blicke nach oben. Selbst im Mondlicht kann ich kaum etwas erkennen. Ich schließe die Augen und erinnere mich an Doras Training am Anfang der Woche.

›Strecke deinen sechsten Sinn aus und rufe ihn‹, hat sie mir eindringlich gesagt. ›Wenn eurer Band heranwächst, solltet ihr bald in der Lage sein, über große Entfernungen zu kommunizieren.‹

Ich greife nach dem blau und silbern schimmernden Band, das sich vor meinem geistigen Auge ausbreitet. Dart? Kannst du mich hören? Ich stecke in Schwierigkeiten und könnte deine Hilfe gebrauchen.

Der Ansatz seines Bewusstseins kommt nur wenige Augenblicke später mit einer sachten Brise.

Ich kann dich hören, Fiona. Ich bin hier. Stoße dich von der Klippe ab und ich fliege unter dich, wie wir es geübt haben.

Bist du sicher? Wir haben schon beim Training nicht die volle Punktzahl erreicht. Was ist, wenn ich falle?

Wenn du fällst, werde ich dich auffangen. Ich werde dich immer auffangen.

Im Vertrauen auf meinen Drachen lasse ich den Illusionszauber meiner Feensicht fallen, stoße mich von der Felswand ab und falle rückwärts in die Dunkelheit.


Kapitel 25

Übung macht den Meister. Wenn nicht, dann ist man zumindest weniger schlecht als beim letzten Mal. Ich nutze mein wachsendes Band zu Dart, um seine Präsenz zu spüren und stelle fest, dass ich weiß, wo er ist, selbst wenn ich nichts als die gähnende Leere des Meeres vor mir sehen kann.

Mit Erleichterung nehme ich rhythmische Flügelschläge wahr und ohne groß nachzudenken, lande ich mit den Füßen voran auf seinem Rücken. Ich federe die Landung ab, indem ich in die Knie gehe und stoße einen lauten Freudenschrei aus. »Juhu! Fast schon zu einfach!«

Darts Lachen füllt mich mit Energie. Ich glaube, dafür bekommen wir die volle Punktzahl.

Ich laufe an seiner Wirbelsäule entlang und setze mich in den Sattel. »Und niemand hat es gesehen«, sage ich schmollend.

Außer ihm.

Ich hebe meinen Kopf und fluche, als die Silhouette eines Drachen am Mond vorbeizieht. Yvain.

»Kannst du ihn abhängen?«

Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Halte dich gut fest.

Von Utiss habe ich gelernt, dass der Drachenreiter den Drachen nicht steuert, sondern sich festhält und darauf vertraut, dass der Drache weiß, was zu tun ist.

Darts Flugmanöver wirken geübter. Die Zeit, die er hier mit den anderen Drachen verbracht hat, hat ihm Selbstvertrauen gegeben, das er vorher nicht gehabt hatte.

»Sollen wir zurück zur Burg fliegen?«, frage ich, als wir weit ausholen und einen Umweg über das offene Meer machen.

Nicht nötig. Merlin packt gerade und wir sollen ihn am Steinkreis treffen.

»Was ist mit den Drachen? Was ist mit Morgana und Yvain?«

Du hast den Dolch und Sloan hat das Amulett. Wenn wir in unsere Zeit zurückkehren, haben wir alles getan, was wir konnten, um Yvain aufzuhalten.

»Aber die Drachen?«, rufe ich besorgt. Dart legt sich schief, als Yvain auf uns zukommt. Ich halte mich an beiden äußeren Griffen fest. »Schon gut. Wir reden später weiter.«

Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, starre ich auf die riesige schwarze Bestie hinter uns und blicke finster auf die magische Fessel an ihrem Fußgelenk.

Es erfüllt mich mit neuem Zorn.

Während ich einen neuen Plan schmiede, rufe ich meine Verbindung zur Feenmagie und warte auf den nächsten Angriff von Yvains Drachen. Als er tiefer zu uns sinkt und seine Krallen nach mir ausstreckt, wirke ich meinen konzentrierten Zauber auf sein Fußgelenk.

Sesam öffne dich.

Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert, doch dann höre ich das Klirren von Ketten und die Fessel fällt vom Fuß der Bestie.

Mit einem breiten Grinsen strecke ich eine Faust in die Höhe. »Ha! Du bist endlich frei!«, rufe ich dem Drachen zu. »Du musst diesem Idioten nie wieder gehorchen!«

Dart macht einen weiten Bogen von Yvain weg und ich drehe mich um, um zu sehen, wie der Drache den Kopf schüttelt. Dann brüllt er auf, peitscht mit seinem Schwanz um sich und Yvain fällt endgültig vom Drachen.

»Und er fliegt und fliegt, hinab ins offene Meer!«, rufe ich und lache vergnügt.

Ich beobachte seinen Fall. In einem kurzen Anflug von Mitleid wird mir bewusst, dass er womöglich ein anderes Leben verdient hätte.

Er ist auf keinen Fall ein guter Mensch, doch seine Besessenheit nach seiner Mutter hat nicht nur mit dem Streben nach dunkler Magie zu tun.

Dart führt uns in die andere Richtung und ich verliere Yvain aus den Augen, der statt zu fallen nun hinter uns her fliegt. Es wundert mich nicht, dass er sich in einen Vogel verwandeln kann, doch er ist im Moment keine Bedrohung.

Sie warten auf uns, sagt Dart. Verabschiede dich schon mal vom neunten Jahrhundert.

Bevor ich ihn fragen kann, legt Dart an Geschwindigkeit zu und ich erkenne unter uns den Wald, in dem wir das erste Mal aufgetaucht sind.

»Warte, was ist mit Cazzienth und Sloan? Haben wir alle? Was wird Merlin aus dieser Zeit denken? Sollten wir nicht erst alles klären, bevor wir nach Hause gehen?«

Merlin ist zuversichtlich, dass er die Dinge in den Griff bekommen hat und Sloan stimmt ihm zu.

»Na gut. Dann wollen wir mal.«

* * *

Die Luft ist erfüllt mit Flügelschlägen von mehreren Drachen, die um uns herumfliegen.

Der Steinkreis unter uns leuchtet silbern im Mondlicht auf und der Mond selbst steht bereits am Zenit. Saxas goldene Flügel glänzen atemberaubend und Bryvanay spannt seine Flügel weit aus. Merlin und Sloan reiten auf Utiss, der …

»Oh, nein, Cazzienth!«, rufe ich erstickt, als ich die leblose Gestalt von Cazzienth in Utiss’ mächtigen Krallen sehe. Er hält sie an den dicken Hörnern ihrer Flügel fest und schlägt kräftig mit den Flügeln, um sie tragen zu können.

Wir haben sie doch im Stich gelassen.

Wie konnte Yvain sie töten?

Dart richtet sich über den Steinkreis unter uns aus, doch ich bleibe unentschlossen. Wir können nicht einfach so gehen – Merlin muss am Boden zerstört sein! Warum steigen er und Sloan nicht auf Dart?

Ohne Vorwarnung legt Dart die Flügel an seinen Körper und lässt sich fallen.

Ich halte mich am Sattel fest, bis meine Hände schmerzen, während wir auf den Boden zurauschen.

Warte!, will ich rufen. Es passiert alles so schnell.

In einem Moment fliegen wir noch durch den Nachthimmel über die Burg von Tintagel, dann leuchtet der Steinkreis orangegelb auf und wir tauchen im grauen Morgenlicht auf. Jubel und Klatschen dringen an meine Ohren.

Dart schießt direkt in den Himmel, macht einen Bogen und landet auf der Lichtung, während ich desorientiert einen Moment brauche, um meine Hände vom Griff des Sattels zu lösen und abzusteigen. Ich taumle und lande mit dem Bauch voran im Gras, doch dann merke ich, dass es an meinem Bein liegt.

Blut hat meine Leggings durchtränkt und ich kann meine Beine kaum noch spüren.

»Sehr anmutig, Fiona!«, jubelt Dillan mir zu.

Amüsiertes Gelächter bricht aus, bevor Utiss mit Cazzienth, Merlin und Sloan aus dem Steinkreis fliegt, gefolgt von Saxa und Bryvanay.

Unsere Zuschauer bemerken bald, dass unsere Reise nicht wie geplant verlaufen ist.

»Was zum Teufel?« Emmet zieht mich an der Schulter hoch, während Kevin mir von der anderen Seite auf die Beine hilft.

»Ach du Scheiße!«, ruft Kevin und hält eine blutige Hand hoch. »Du bist verletzt!«

»Ich weiß«, erwidere ich nur.

Mit ihnen als Stütze schlurfe ich zu der Stelle, an der Utiss Cazzienths leblosen Körper abgelegt hat. »Merlin!«, rufe ich verzweifelt und tiefe Trauer treibt mir die Tränen in die Augen. »Wie konnte das passieren? Was haben wir verpasst?«

»Nichts«, erwidert Merlin und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Gib mir eine Sekunde und ich erkläre es dir. Nur keine Panik, es ist wirklich alles in Ordnung.«

Er lehnt sich an Cazzienths Vorderbein, legt eine Hand unter ihr Kinn und schließt die Augen. Seine Magie wird immer stärker, bis er und Cazzienth in der schönsten Champagner-Aura erstrahlen.

Sloan läuft besorgt zu mir. »Wo bist du diesmal verletzt, a ghrá?«

»Am Hintern. Giftiger Dolch.«

»Laytah?«, fragt er und sein Blick bleibt an dem verzauberten Dolch hängen, der um meinem Oberschenkel befestigt ist.

»Ja, sie ist nicht sonderlich nett«, erwidere ich. »Ich glaube, sie muss zur Strafe in den Fass-mich-nicht-an-Tresor. Für ein paar Jahrhunderte vielleicht.«

»Ich bringe dich in die Klinik, dann kümmern wir uns um deine Wunde.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein! Ich muss wissen, was mit Cazzienth passiert ist. Mein Hintern kann warten, Merlin ist wichtiger.«

Sloan runzelt die Stirn, aber er weiß, dass er mich nicht von meinem Vorhaben abbringen kann. »Gut, aber sobald deine Fragen beantwortet sind, bringe ich dich in die Klinik.«

»Mehr will ich nicht. Was ist passiert?«

»Wir würden auch gerne ein Update haben«, sagt Nikon sichtlich verwirrt. »Vor drei Minuten sind du, Sloan und Dora mit Dart in den Steinkreis geflogen, jetzt seid ihr mit fünf Drachen wieder da, einem Loch in Fionas Hintern und … Merlin?«

Ich grinse breit. »Ach, stimmt. Ich schätze, der Magier ist jetzt aus dem Sack. Dora ist Merlin, aber er hatte die ganze Zeit seinen verstorbenen Drachen in sich. Wir haben schnell bemerkt, dass wir seinen Drachen retten mussten.« Mein Grinsen verblasst. »Ich hatte eigentlich angenommen, dass wir das geschafft haben …«

Ich blicke zu Merlin und Cazzienth. Die beiden haben aufgehört zu leuchten und während Merlin sich aufrichtet, um aufzustehen, öffnet Cazzienth die Augen und hebt ihren Kopf. »Na, das war doch gar nicht so schlimm.«

»Du lebst?«, krächze ich und humple zu ihr. Emmet muss mich auffangen, da mich meine Beine nicht so weit tragen können.

»Damit sollte deine Frage vorerst ausreichend beantwortet sein«, sagt Sloan ernst und runzelt missmutig die Stirn. Ich kenne diesen Blick. Es ist sein berühmter Sei-nicht-so-stur-und-hör-jetzt-endlich-auf-mich-Blick.

»Also ist sie dieses Mal doch nicht gestorben? Hat dein früheres Ich Cazzienths Seele aufgenommen und wir haben ihren Körper hierher gebracht, damit sie leben kann?«

Merlin nickt. »Mein früheres Ich ist dieses Mal in die Höhle zurückgekehrt und Utiss hat ihm erklärt, dass ich ihre Seele aufnehmen müsse, um sie am Leben zu erhalten. Ich konnte sie damit wiederbeleben. Wenn wir nicht in die Vergangenheit zurückgereist wären, hätte ich es nicht geschafft, aber auf diese Weise war ihr Körper nur fünf oder zehn Minuten ohne Bewusstsein.«

»Geniale Lösung!«, lobe ich und will in die Hände klatschen, doch meine Arme gehorchen mir nicht mehr richtig. »Okay, das kann nichts Gutes verheißen«, murmle ich mit wachsender Panik.

»Auf zur Klinik, und zwar schnell!«, drängt Dillan.

Ich winke den Drachen unbeholfen zu, als sich meine Brüder um mich scharen. »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich würde gerne bleiben und feiern, aber ich spüre langsam meine Arme nicht mehr.«

Sloan legt seinen Arm um mich und schnaubt. »Du bist mir eine.«

* * *

»Hey, du bist wieder da!« Emmet tätschelt Ciaras Bein, damit sie von seinem Schoß hüpft, während Sloan und ich den Garten meiner Großeltern betreten. »Wie sieht es mit deinem Darmausgang aus?«

Ich verdrehe die Augen. »Der Dolch war nicht mal in der Nähe davon. Er war genau in der Arschbacken-Gegend.«

Nikon lacht und bietet mir seinen Stuhl an der Feuerstelle an. »Willst du dich setzen?«

»Vorerst nicht. Wallace hat mich geheilt, während Sloan das Gift herausgesaugt hat, aber mein Hintern tut immer noch echt weh.«

Sie lachen einstimmig.

»Wie hast du das Gift rausgesaugt, Sloan?«, fragt Calum. »Wie bei einem Schlangenbiss?«

»Mit deinem Mund?«, hakt Dillan nach.

»Das nenne ich Liebe!«, schwärmt Nikon lachend. »Obwohl du wirklich einen tollen Hintern hast. Ich kann verstehen, wenn er den Mund dafür genutzt hat.«

Ich schnalze ungeduldig mit der Zunge und blicke Hilfe suchend zu Ciara. »Was ist mit den Drachen passiert, nachdem wir gegangen sind?«

»Dora … ich meine, Merlin hat Patty angerufen, um die Drachenkönigin zu informieren, dass es noch andere Drachen in ihrem Gebiet geben wird. Soweit ich weiß, ist das ein Gebot der Höflichkeit. Sie hat ihr Interesse bekundet, die anderen zu treffen, bevor sie ihre eigenen Wege gehen und genau das passiert jetzt.«

»Wo ist das Treffen?«

»Immer noch in Drombeg, nehme ich an. Sie haben nicht erwähnt, dass sie woanders hingezogen sind.«

»Super, danke.« Ich nehme Sloans Hand in meine. »Zurück nach Drombeg, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Sollte es mir etwas ausmachen, diese schadenfrohe Meute hierzulassen? Nein, das macht mir überhaupt nichts aus.«

Wieder ertönt schallendes Gelächter und ich drücke Sloans Hand. »Keine Sorge. Dass du Gift aus meinem Hintern saugst, wird sie nur ein paar Wochen lang amüsieren.«

»Ich habe meine Kräfte benutzt, nicht meinen Mund, ihr Spatzenhirne!«, grummelt er. »Ich habe Dankbarkeit erwartet und nicht …«, er bricht ab und fuchtelt mit einem Arm herum. »Was auch immer das ist!«

Ich lache. »Ist schon gut. Sie sind vielleicht Spatzenhirne, aber sie sind unsere Spatzenhirne.«

* * *

Sloan teleportiert uns zurück nach Drombeg. Ich habe zunächst angenommen, dass die Drachenkönigin territorial reagieren würde, sobald andere Drachen in ihrem Land wären, aber ich habe sie noch nie so engagiert gesehen.

Sie und Utiss flirten ununterbrochen, Cazzienth und Saxa spielen mit Darts Geschwistern und Bryvanay lässt die jungen Western und Wyrm auf sich herumklettern.

»Ein Drache für alle«, merke ich grinsend an.

Patty zwinkert mir hinter seiner Brille zu. »Das hast du gut gemacht.«

»Ich glaube nicht, dass mir das angerechnet werden kann. Es waren Merlin und Sloan, die die Drachen gerettet haben.«

Er nickt und richtet seinen grünen Hut. »Merlin hat erwähnt, dass sie damals getötet wurden, also werden sie dort nicht vermisst, aber sie können hier einen großen Dienst leisten.«

»Ach so? Was soll das heißen?«

»Na, ihre Blutlinien! Ihre Vortrefflichkeit und ich hatten zu viele besorgniserregende Gespräche darüber, was aus den Kindern werden soll, wenn es keine anderen Drachen gibt, die sich mit ihnen fortpflanzen. Jetzt, da vier weitere Drachen leben, ist diese Sorge vorbei. Drachen könnten wirklich ein Comeback feiern.«

Ich bin mir nicht sicher, wie sich das auf die Welt auswirken wird, aber zum Glück ist das kein Problem, was von heute auf morgen gelöst werden muss.

»Fiona? Kannst du kurz herkommen?«, fragt Cazzienth.

Ich lasse die Jungs allein, die nun über alles reden können, wenn ich nicht da bin.

Wie zum Beispiel über mein letztes beinahe schief gelaufenes Abenteuer.

Cazzienth und die Drachenkönigin unterhalten sich wie alte Freunde. Ich bin erleichtert, dass sie sich so gut verstehen.

Als ich mich zu ihnen stelle, streckt Cazzienth einen Flügel aus und legt ihn an meinen Rücken. »Fiona, ich habe Adalynda eben erzählt, wie du Yvains Drachen von seinen Fesseln befreit hast. Wir haben gerade etwas Erstaunliches erfahren.«

Adalynda? Mir kullern beinahe die Augen aus dem Kopf. Ich wusste gar nicht, dass sie einen Namen hat.

Natürlich hat sie einen Namen … Ich habe mich nur nie gefragt, wie er lautet.

Die beiden starren mich an. »Oh, Entschuldigung. Was habt ihr herausgefunden?«

Cazzienth klimpert mit den Wimpern und schwingt ihren Stachelschwanz. »Ihr Vater, Tyrsinth, war bis zum neunten Jahrhundert an Siegbert, den Earl of Dukeshire gebunden, bis er befreit wurde und somit seine Freiheit erlangt hat.«

Ich blinzle. »Wirklich? Er war Euer Vater?«

Die Drachenkönigin senkt den Kopf. »Ich bin mit den Geschichten aufgewachsen, wie er nach dem rothaarigen Mädchen gesucht hat, das ihn befreit hat. Er war nie in der Lage, ihr zu danken.«

Mir fällt auf, dass sie das königliche Wir abgelegt hat, was wohl auf die anderen Drachen zurückzuführen ist und ich antworte: »Oh, das freut mich riesig zu hören, dass er eine Familie gegründet hat und glücklich geworden ist.«

Adalynda nickt. »Ich wusste, dass es eine richtige Entscheidung war, dich nicht aufzufressen.«

Ich hebe lachend zwei Daumen hoch. »Ich bin froh, dass ich nicht gefressen wurde.«

Utiss hat mittlerweile das Gespräch mit Merlin beendet.

»Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage!«, sage ich und stelle mich zu ihnen.

Merlin breitet seine Arme aus und ich gebe ihm eine überschwängliche Umarmung. »Cazzienth wieder zurückzuhaben, ist mehr, als ich je für möglich gehalten habe, Fiona. Ich werde dir niemals genug danken können.«

Ich lache, bis mir unerwartet die Freudentränen kommen. »Du brauchst mir nicht zu danken. Cazzienth hat uns zurückgebracht und du hast den Plan gehabt, sie zu retten. Ich bin nur zufällig dabei gewesen.«

Er drückt seine Wange auf meinen Kopf und seufzt. »Nein. Du hast mich zurück ins Druidenleben gebracht, Kind. Wärst du nicht in mein Leben getreten, hätte ich nicht das Drachenportal in die Gänge gebracht und wir wären nicht in Tintagel gelandet. Das ist alles dein Verdienst, meine Liebe.«

Ich seufze. »Ich habe dich als Merlin geoutet. Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Jetzt, wo meine Cazzienth wieder hier ist, war es nur eine Frage der Zeit.«

Ich denke an all die Dinge, die sich in den letzten neun Monaten in meinem Leben verändert haben. Es bleiben noch zu viele Fragen unbeantwortet. »Werden sie nach Toronto mitkommen?«

Er lacht und umarmt mich noch fester. »Erinnerst du dich an den Vortrag, den ich dir letzte Woche darüber gehalten habe, dass die Stadt eine schlechte Idee für Drachen ist? Ich hätte nicht ahnen können, dass vier weitere Drachen zu uns stoßen würden. Was hältst du von der Idee, sie einzuladen, mit uns zu leben?«

»Aber wenn nicht in Toronto, wo dann?«

»Island«, meint Patty und setzt sich zu uns. »Als wir vor ein paar Monaten auf der Suche nach einem neuen Versteck waren, hat ein Elf aus unserem Freundeskreis eine Reihe von Vulkanhöhlen in Island als Unterschlupf vorgeschlagen. Sie haben den gleichen Eingang wie in Tintagel und zusammen mit Merlin können sie sich dort sicher ein Zuhause schaffen.«

Merlin nickt. »Wir machen uns bei Einbruch der Nacht auf den Weg dorthin. Pattys Freund hat uns erzählt, dass die Leute in Island noch immer Elfen, Trolle, Geister und dergleichen verehren. Es ist gut möglich, dass die Drachen dort ungestört leben können und vielleicht sogar eine kleine Fangemeinde haben.«

»Island ist weit weg«, wende ich betrübt ein und mustere seinen Gesichtsausdruck. »Du hast gerade erst Cazzienth zurückbekommen.«

Er tippt auf mein Drachenband an meinem Oberarm. »Drachenportale machen das Reisen sehr viel einfacher.«

Ich lächle und blicke zu den spielenden Drachen.

Sie hier zu haben bedeutet, dass Dart und seine Geschwister neue Mentoren haben und in einer Zeit, in der sich Sturmwolken am Horizont zusammenbrauen, hat Merlin endlich seinen Drachen und mächtige neue Freunde gefunden.

»Na dann, Ende gut, alles gut!«

Merlin zwinkert mir lächelnd zu. »Das hast du schön gesagt. Ende gut, alles gut.«

FINIS

Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
›Eines Gottes Fehler‹


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Fionas Abenteuer gehen weiter im 
elften Buch ›Eines Gottes Fehler‹

[image: ]

›Eines Gottes Fehler‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache

a leanbh – mein Kind

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a mhuirnín – mein Liebling

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Comhghairdeachas – Glückwunsch

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter

Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Ni he la na gaoithe la na scolb – Ein windiger Tag ist nicht die Zeit für ein Strohdach

Ní neart go cur le chéile – In der Einigkeit liegt die Kraft

Och – Zustimmung oder Ablehnung

Shite – Shit, weniger beleidigend

Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: 
slonsche vay.)

Tá mo chroí istigh ionat – Ich liebe dich (Dein Herz ist in mir)


Auburns Autorennotizen (24.08.2021)

Als ich heute Morgen im Bett lag und über meine Pläne für die Handlung nachdachte, fiel mir auf, dass es schon elf Monate her ist, seit Ein Vergoldeter Käfig veröffentlicht wurde. Ich würde mit Eines Gottes Fehler dieses Wochenende bereits das elfte Buch fertigstellen.

Was für ein Spaß mir diese Serie seitdem gebracht hat.

Für diejenigen unter euch, die es nicht wissen: Ich springe zwischen zwei Autorennamen hin und her. Auburn Tempest ist mein Pseudonym für meine New Adult und Adult Urban Fantasy Romane und JL Madore für meine Paranormalen und erotischen Urban Fantasy Romane.

Clan Cumhaill ist für mich eine Wohltat, ein Spaß, ein Genuss. Ich schreibe zwar auch gerne als JL Madore, aber Fiona und die Bande haben eine anziehende Wirkung auf mich. Sie bringen mich beim Schreiben zum Lachen und ich hoffe, das kommt auf den Seiten bei Euch an.

Mein wunderbarer Ehemann und ich haben uns darüber unterhalten, was die Chroniken der Urbanen Druidin so beliebt macht und ich glaube, es ist die Verbindung von Familie und Freundschaft. Es gibt eine unerschütterliche Loyalität und großen Respekt zwischen den Charakteren. Auch wenn sie die Dinge nicht immer gleich sehen, können sie diese Meinungsverschiedenheiten überwinden.

Oder ich bin total durchgeknallt und es liegt am unangemessenen Humor in manchen Situationen, in denen sie sich gerade befinden.

Was auch immer der Grund ist, ich bin froh, dass ich sie entdeckt habe und freue mich, dass Ihr alle mit mir mitfiebert. Letzte Woche habe ich eine Rezension gelesen, dass Ihr Euch eine Fortsetzung der Serie vorstellen könnt, da so viele Charaktere noch gar nicht das Rampenlicht genießen konnten.

Ich freue mich darauf, sie mit Euch zu erkunden.

Seid gesegnet,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (24.08.2021)

Ein herzliches Danke an Dich, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern es auch bis hierhin geschafft hast. Nachdem ich Auburns Autorennotizen gelesen habe, dass wir dieses Wochenende mit ›Eines Gottes Fehler‹ bereits beim elften Buch gelandet sind, dachte ich mir nur: Was zum Henker?

Aber darauf komme ich gleich zurück.

Zuerst möchte ich Jenny (Auburn) zu elf verrückten Büchern gratulieren! Nicht nur elf, sondern elf, die Ihr fleißigen Leser immer noch unbedingt lesen wollt und auf die Ihr Euch jedes Mal freut, wenn sie erscheinen. Es ist nicht nur eine Leistung, eine so lange Serie zu haben, sondern auch eine Serie mit so vielen Rezensionen zu den späteren Bänden. Wahrlich eine Errungenschaft!

Das spricht meiner Meinung nach für die Liebe zu den Charakteren und beantwortet damit die Frage, was die Fans immer wieder zurückkommen lässt. Ich glaube, die Verrücktheit ist das Sahnehäubchen, aber es ist nicht der leckere Kuchen.

Es sei denn, es handelt sich um ›Angel Cake‹. Der scheint von Anfang an so konzipiert worden zu sein, dass das Sahnehäubchen die Hauptattraktion ist.

Fiona ist genau die richtige Mischung aus Kuchen und Zuckerguss.

(So ein Mist, jetzt bin ich wieder hungrig und denke an Zimtkuchen mit Streuseln und Puderzucker. Verdammt!)

Fiona ist also die perfekte Torte und ihre Brüder, Familien und die Götter, die zufällig in ihrem Leben auftauchen, sind die Getränke und die Eiscreme, die Teil des Dessertfests sind, aus denen der Clan Cumhaill besteht.

Ich nehme an, ich könnte daraus eine Trinkmetapher machen, aber ich muss zugeben, dass ich absolut keine Ahnung von Getränken habe, damit sie funktioniert. Sorry!

Da ich das Trinken gerade erwähne – mir kam ein Gedanke zu Jennys Kommentar, dass sie bereits das elfte Buch beginnt. Ich dachte tatsächlich, sie würde von einem schlimmen Saufgelage, das an einem Wochenende stattfinden soll, oder einem anderen großen Fehler schreiben.

Ich weiß genug über Jenny, um zu wissen, dass sie oft zu Hause ist. Wenn sie damit durchkommen könnte (kann sie nicht, soweit ich weiß), würde sie es tun. Im Ernst, ich bin mir nicht sicher, wie sie sonst so realistische Szenen in Pubs schreiben kann. Vielleicht war sie früher in ihrem Leben ein bisschen wild und weiß es jetzt besser, um sich beherrschen zu können.

*Lach* Ich bezweifle es jedoch.

Ich brauchte etwa drei Sekunden, um den tatsächlichen Buchtitel herauszulesen. Tut mir leid!

Das erinnert mich daran, dass Jenny gefragt hat, ob sie mit mir diese Woche über die Handlung der Serie sprechen kann. Aus irgendeinem Grund habe ich ihre Frage so verstanden, dass ich Kelly Ideen für das Cover geben sollte, damit der Künstler mit der Arbeit beginnen kann. Das habe ich gänzlich missverstanden.

Ich würde sagen, dass es Jennys Schuld ist, aber ich kenne mich gut genug, um meinen Fehler zu gestehen. Manchmal kann ich einfach nicht zwischen den Zeilen lesen.

Wie auch immer, bleibt sicher und gesund da draußen. Ich freue mich darauf, Euch wieder im nächsten Buch zu begegnen!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

Invasion (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

Das Schwert und die Drow (07)

Der Lehrer und die Drow (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

Der Ungebändigte (02)

Der Beschützer des Prinzen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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